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Der ausgeſtopfte Reichskanzler
Die deutſche Dourgeoiſie wird einmal bös erwachen, wenn ſie

entdecken wird, daß der Mann, den ſie für den Reichskanzler
hält, gar nicht der Reichskanzler iſt. Denn Bethmann
Hollweg iſt unecht, wie die „Flora-Büſte“ der Berliner
Nationalgalerie; und wie dieſe iſt er ausgeſtopft: mit Werg
und Sägeſpänen und alten Bettuchzipfeln. Die anders glauben,
weil man von ihm gelegentlich artikulierte menſchliche Laute
zu hören bekommt. könnten ebenſogut das Grammophon als
Jnkarnation des Weltgeiſtes anbeten.

Bethmann iſt Strohmann. Was ſchon durch Hohenlohe
verſucht wurde, das iſt jetzt geglückt. Männeken Chlodwig warf
gewiß einen kleinen Schatten; aber damals waren noch die
Traditivnen der großen Zeit der Reichsgründung lebendig und
überſchatteten alles. Seitdem iſt die Glorie geſchwunden, die
Autorität des Reichs geſunken, Deutſchland iſt politiſch total
heruntergewirtſchaftet worden. Jetzt geht's! Die Perſon des
Reichskanzlers tritt zurück; was herrſcht, iſt das mon
archiſche Prinzip, es iſt die Tradition Preußens, die
zugleich die Tradition des Hauſes Hohenzollern iſt. Was
aber das bedeutet, wiſſen wir aus dem Mund von Bismarck,
der ja darüber gut genug orientiert war: es bedeutet die Herr
ſchaft jener „Kleinen, aber mächtigen Clique“, die ſeit Bis-
marcks Zeiten noch kleiner und noch viel mächtiger geworden iſt.

Das ſind die Junker. Genauer: es iſt die preußiſche
Ariſtokratie, die, weil die deutſche Revolution ein Stück-
werk geblieben war, ihre politiſche Machtſtellung behalten und
dieſe auszunützen verſtanden hat, um ihren Reichtum zu
mehren, ſo daß ſie jetzt, ſtärker denn je, in doppelter Eigen-
ſchaft, als politiſche und als kapitaliſtiſche Macht, daſteht. Man

geht ſehr fehl, wenn man die A i iauffaßt. Das Agrariertum iſt in Deutſchland eine breitere
Schicht, die bis in die Reihen des Bauerntums hinabreichk. Es
iſt aber gerade kennzeichnend, daß der „Bund der Landwirte“,
der ſich in Oppoſition zu der „Hofkamarilla“ entwickelte, damit
abſchließt, daß er die von ihm geſchaffene Organiſation in den
Dienſt der hohen Herren ſtellt. Dieſe ſind ebenſo ſehr, oder
vielleicht mehr noch, Großinduſtrielle, als Agrarier, ſie haben
vor allem die geſamte ober ſchleſiſche Kohlen- und
Eiſeninduftrie in ihrem Beſitz. Unſere oberſchleſiſche
Jnduſtrie iſt in wenigen großen Händen, erklärte in der
Kartellenquete Generaldirektor Bernhardi; „wir haben in
Oberſchleſien nur 15 Unternehmergewerkſchaften größeren
Stils, die meiſten davon gehören Großgrundbeſitzern und
großen Aktiengeſellſchaften“, ergänzte Generaldirektor Williger;
„die oberſchleſiſche Kohlenkonvention iſt mehr eine kleine
Familienvereinigung“, meinte Oberbergrat Dr.
Wöhler. Man müßte ein ganzes Buch ſchreiben, und es wäre
eine der aufreizendſten Schriften unſerer Zeit, wollte man die
kapitaliſtiſchen Manipulationen des hohen preußiſchen Adels
ſchildern. Sie ſitzen in den Aufſichtsräten der großen Aktien
geſellſchaften, ſie operieren in den Banken, einzelne unter ihnen
haben ihren perſönlichen Beſitz zu großen Finanzinſtituten
emporwachſen laſſen. Dieſe oſtelbiſche Ariſtokratie hat ſich ſchon
längſt mit der weſtdeutſchen Plutokratie liiert; ſie zogen zu
ſammen bei den Schutzzöllen, nicht bloß, weil das agrariſche
Intereſſe mit dem Eiſenhüttenintereſſe zuſammenfiel, ſondern
weil ſie ein gemeinſames Eiſenintereſſe hatten; die Syndikate
und Kartelle, trotz der gegenſeitigen Reibungen, die dabei ſtatt
finden, bringen ſie zu einem immer engeren Anſchluß anein-
ander. Es iſt eine ähnliche Verbindung von Finanzmacht
und Landmaccht, wie ſie ſoeben bei den engliſchen Wahlen
in der Vereinigung der City mit den Landlords aller Welt
offenkundig wurde; nur daß in Deutſchland auch noch die Re-
gierungsgewalt mit zum Bunde gehört.

Wohl ſind es die Junker, die wir vor uns haben, aber dieſe
Junker ſind nicht mehr der Landadel von anno dazumal, ſon
dern es iſt ein moderner kapitaliſtiſcher Adel. Er ſtützt ſeine
Macht auf die Armee und auf das Eiſen. Und mit der
Armee beherrſcht er den Staat, mit dem Eiſen hält er die Jn-
duſtrie in ſeiner Gewalt. Seine Herrſchaft iſt gleich verderblich
ſowohl dem Volke, wie der Jnduſtrie, wie auch dem Staat. Das
ſind keine Behauptungen mehr, die erſt zu beweiſen wären, das
ſind Tatſachen, die der Regierung jeden Tag ins Geſicht
ſchlagen. Was hat man denn mit den Ver. Staaten er-
reicht? Nur, daß der Zollkrieg für den Augenblick zurückgeſtellt
wurde und jeden zweiten Augenblick ausbrechen kann. Wäh-
rend Frankreich zu einem Handelsvertrag mit Kanada kam,
hat Deutſchland durch einige Zugeſtändniſſe ſich nur einen
Waffenſtillſtand erkauft, der ohne weiteres vom alten
Zollkrieg abgelöſt werden kann. Jndeſſen wird eifrig daran
gearbeitet, nähere Handelsbeziehungen zwiſchen Kanada und
Oeſterreich anzuknüpfen. Jn Deutſchland hat man dafür
keinen Sinn, hier trägt man ſich mit anderen Plänen herum:
mit dem Zwangsſyndikat für Kali, um den preußiſchen
Fiskus zu bereichern, mit den Schiffahrtsabgaben auf
der Elbe, um den Agrariern einen Gefallen zu tun. Dieſe
Schiffahrtsabgaben führen ihrerſeits zu einer handels
politiſchen Spannung mit Oeſterreich. Während
die volitiſche Diverſion Oſterreichs, das ſich vom Reich abwendet,
um der gegen Deutſchland gekehrten europäiſchen Koalition ſich
anzuſchließen, immer deutlicher wird, haben wir alſo jetzt
zwiſchen den beiden auch noch einen wirtſchaftlichen
Kampf. An einer anderen Stelle iſt denn auch Oeſterreich
bereits der Reichsregierung gzuvorgekommen, indem es die

Aktien der Südde utſchen Donaudampfſchiff-
fahrts geſellſchaft aufkaufte; es geſchah heimlich, durch
Vorſchiebung von Privatperſonen und Banken, weil man be-
fürchtete, daß die andern die Aktien wegſchnappen würden.

Die Regierung lebt nur noch von der Hand in den Mund.
Sie läßt in der Handelspolitik wie in der auswärtigen Politik
geſchehen, was geſchieht. Denn ſie iſt ganz von der einen großen
Sorge erfüllt: Die Maſſen von dem preußiſchen
Landtag zurückzuhaltenl!

Hier, im Dienſte der Junker, zeigt ſie ihre Kraft und Stand-
haftigkeit. Und ſie feiert Siege nach ruſſiſcher Art. Siege
iber das eigene Volk, blutige Siege des Bajonetts über die
Staatsvernunft!

Wird dadurch das Anſehen des Reichs gehoben? Gewinnen
deshalb die Staaten Europas mehr Reſpekt vor der Macht
Deutſchlands? Wie wäre das möglich, da ſie das Beiſpiel
Rußlands vor den Augen haben, das durch den Abſolutis-
mus zugrunde gerichtet wurde!

Dafür hat aber der ausgeſtopfte Kanzler kein Verſtändnis.
Denn der Geiſt, der aus ihm ſpricht, iſt derſelbe, der den Zaren
Nikolaus II. zum äußerſten Widerſtand begeiſterte.

Deutſchland iſt aber nicht Rußland. Die Jndu-
ſtriearbeiter der Großſtädte laſſen ſich nicht mit der Knute be
herrſchen, wie die Bauern der ruſſiſchen Steppen. Die deutſchen
Arbeiter ſehen klar und wiſſen, woran ſie ſind.

Darum wird das deutſche Bürgertum einmal ſehr bös er
wachen

àLex Pfui.
Die Hüter des guten Tons.

Die Sitten der Demokratie und des entarteten Europa weſt
lich der Elbe wirken verflachend und verrohend. So lehrt uns
Bethmannſche Weisheit. Feine Art und edle Geiſteskültur ge
deihen nur in oſtelbiſchen Gutsbezirken, den Pflanzſtätten un
verfälſchter preußiſcher Eigenart. Man kennt dieſe feine Art
und dieſe edle Geiſteskultur am beſten aus dem deutſchen
Reichstag, wo ſie auf den Bänken der äußerſten Rechten zu
Hauſe iſt, und man hat erſt am letzten Sonnabend eine ſchöne
Probe von ihr erhalten, als am Schluß einer ſozialdemokra-
tiſchen Rede nicht bloß kräftige Pfuirufe ertönten, ſon
dern auch laute Pfiffe ſich dazwiſchen mengten. Man er-
innert ſich auch noch jenes Edelſten und Beſten, eines Grafen
Arnim, der ſtürmiſche Szenen provozierte, indem er eine er-
ſchütternde Darſtellung des Kinderelends mit dem Rufe unter
brach: „Der Vater hat wohl alles verſoffenl“ und
des rohen Stallgelächters, das ſeinen Worten folgte. Man er-
innert ſich des parlamentariſch würdigen Zwiſchenrufs eines
Kreth: „Jſt denn kein Tierarzt da?“ und der zahl
reichen ſonſtigen Rüpelſzenen, die der würdige Vertreter des
Kreiſes Stallupöhnen-Goldap-Darkehnen ſonſt im Reichstag
hervorgerufen hat. Nicht zu reden vom Edelſten der Edlen, des
feingebildeten Herrn v. Oldenburg aus Januſchau, deſſen
Worte und Taten noch in friſcheſter Erinnerung ſind, oder von
der Behandlung, die der greiſe Adolf Wagner bei dem
Steuer und Wirtſchaftsreformern im Kreiſe konſervativer
Herrenhäusler erfahren hat. Jſt's doch immer und überall das-
ſelbe: Rüder Kaſernenhofwitz oder ſchnoddrige Polizeileut-
nantsmanieren, das ift der konſervative gute Ton und „die be
rechtigte preußiſche Eigenart“.

Darum hat Genoſſe Borgmann ſehr recht gehabt, wenn er
die Rettungsaktion, die die Oldenburgſche Raſſelbande im
preußiſchen Abgeordnetenhauſe zugunſten der angeblichen
„Würde des Parlaments“ eingeleitet hat, von der humori-
ſtiſchen Seite nahm. Ein Parlament, das auf ſeiner rechten
Seite ſolche Würtenträger ſitzen hat, wie die genannten wohl
erzogenen Herren, und deſſen Präſident ſelbſt in der letzten
Reichstagswahlkampagne von ſeinen jetzigen Zentrumsfreunden
als von den „infamtigen Jeſuiten“ geſprochen und einen Be-
ſchluß des Reichstags als eine „glatte Gemeinheit“ bezeichnet
hat ein ſolches Parlament muß unbeſchreiblich komiſch
wirken, wenn es auf ſeine alten Tage zimperlich wird und
Worte auf die Goldwage legt. Das Pfui, das die ſozialdemo-
kratiſchen Abgeordneten dem Miniſterpräſidenten zuriefen, ſoll
Anlaß zur Schaffung einer Lex Pfui, eines Hauspolizeigeſetzes,
werden, das den Präſidenten bevollmächtigt, einzelne Abgeord-
nete aus dem Saale zu weiſen. Wir möchten den ſozial-
demokratiſchen Abgeordneten ſehen, der ſich
von Herrnv. Kröcher aus dem Saale weiſen läßt,
in der ihn das Volk geſchickt hat!, Gewiß würde einſozialdemokratiſcher Abgeordneter dem Herrn Präſidenten
gegenüber in der guten Manier nicht ſoweit gehen, daß er et-
wa an ihn die Aufforderung richten wollte, die der edle Junker
von Dieſt-Daber einſt an die preußiſchen Miniſter gerichtet hat,
er würde ſich wahrſcheinlich begnügen, mit Bismarck klaſſiſch zu
zitieren: „Nescio nihil, quod mibi magis farcimentum sit.“
„Jch weiß nichts, was mir mehr Wurſt wäre.“ Was will der
Präſident dann tun? Wird er mit Anwendung von Ge-
walt drohen? Das entſpräche den Junkerſitten auf ihren
Gütern, iſt wohl aber wenig wahrſcheinlich, denn die Berliner
Bevölkerung würde nicht ruhig zuſehen, wenn ſich der Junker-
pöbel an ihren Vertretern tätlich vergreift! Alles in allem
kann man nur wünſchen, daß die Geſchäftsordnungskommiſſion
des Abgeordnetenhauſes, an die die Junkerfrechheit verwieſen
wurde, ein hübſches Polizeigeſetzchen zuſtande bringt, denn je
mehr ſich die Herrſchaften bemühen, mit ihrer Gewalt zu

protzen, deſto deutlicher wird ſich zeigen, daß dieſer Gewake
Schranken geſetzt ſind durch den erwachten Willen des preu
ſiſchen Volks.
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Aus dem Klaſſenhauſe ſchreibt man uns:
Es heißt zwar, daß wer im Glashauſe ſitzt, nicht mit Stei-

nen werfen und Satan nicht über die Sünde klagen ſolle.
Aber die preußiſchen Junker ſcheinen ſich von dieſen Regeln
entbinden zu wollen. Die Partei der Oldenburg, Rogalle und
Kreth, die Fraktion der Staatsſtreichler, die unnachahmlichen
Meiſter auf dem Gebiete der Tierlaute, haben die Kechkheit
beſeſſen, ſich über andere Leute zu entrüſten, und ſich die Rolle
parlamentariſcher Anſtandslehrer anzumaßen. Der ſattſam
bekannte Heydebrand begründete den unter anderem auch vom
Januſchauer unterſchriebenen Antrag, wonach der Präſident
des Dreiklaſſenhauſes mit Hausknechtsbefug niſſen
ausgerüſtet und außerdem die Redezeit maximiert wer-
den ſoll. Man hätte annehmen ſollen, daß ſelbſt im Dreiklaſſen-
hauſe unter ſchallendem Gelächter dieſe junkerliche Hans-
wurſtiade untergegangen wäre. Aber ſogar der Pole und der
Freiſinnige, Jadzewski und Fiſchbeck, begannen ihre Abſagen
an den Maulkorbantrag mit jammernden Klagen über den
Empfang Bethmann Hollwegs. Es verſteht ſich, daß Zentrum
und Nationalliberale (durch Herold und Luſenski) noch inten
ſiver über angeblich verletzte Parlamentswürde zetern. Aber
auch dieſe Parteien wollen ſich nicht unbedingt für die Heyde
brandſche Knebelbill ins Zeug legen, gegen die ſogar der frei-
konſervative Rewoldt Bedenken hatte. Was vom ſozialdemo
kratiſchen Standpunkt aus zu dem neuen Junkerattentat auf
parlamentariſche Redefreiheit zu ſagen iſt, wurde bündig und
wuchtig vom Genoſſen Borgmann geſagt. Das Aufheulen der
Junkerſchaft bewjies, daß die Hiebe ſaßen, die Genoſſe Borg
mann austeilte. Die Vorlage wurde an die Geſchäftsordnungs
kommiſſion verwieſen.

Es folgte der Etat der Zentralgenoſſenſchafts
kaſſe, die in weiteren Volkskreiſen unter dem weniger reſpekt
vollen Beinamen „Preußenpumpkaſſe“ bekannt iſt. Es gab da
bei die gewohnten Auseinanderſetzungen zwiſchen den Frei-
ſinnigen und den Agrariern, für die namentlich Schnaps
direktor Kreth das Wort führte, der während der Rede des Ge
noſſen Borgmann durch ungezogene Zwiſchenrufe ſeinerſeits
den konſervativen Befähigungsnachweis für Wahrung der Par
lamentswürde abgelegt hatte. Den Schluß des Tages bildete
die Beratung eines freiſinnigen Antrags auf Errichtung pari-
tätiſcher Arbeitsnachweiſe. Die Regierung brachte das Men
ſchenunmögliche fertig, ſogar das Dreiklaſſenhaus an ſozial
politiſcher Jntereſſenloſigkeit zu übertreffen. Sie glänzte durch
Abweſenheit. Dies Verhalten der Bethmänner wurde vom
Genoſſen Liebknecht gebührend gebrandmarkt. Da am Diens
tag in der Kommiſſion die zweite Beſichtigung des Wahlrechts
Wechſelbalges ſtattfindet, ſo wird das Plenum erſt am Mitt
woch wieder zuſammenkommen, um den Etat Moltke zu be

Politiſche Uebersicht.
Halle a. S., 22. Februar 1910.

Eine Trauerſitzung des Reichstages.
Der Reichstag hielt am Montag nur eine kurze Sitzung ab,

die dem Andenken des verſtorbenen Präſidenten Grafen S tol
berg gewidmet war. Der Präſidentenſtuhl und die Präſi
dentenglocke ſind ſchwarz umflort.

Vizepräſident Dr. Spahn (die Verſammelten haben ſich
von den Plätzen erhoben): Jch habe dem hohen Hauſe eine
traurige Mitteilung zu machen. Dr. Udo Graf zu Stolberg-
Wernigerode, der von uns allen hoch Verehrte, der bis zur
Weihnachtspauſe das Amt des Präſidenten verwaltet hat, lebt
nicht mehr. Der Herr über Leben und Tod hat am Samstag
abend 615 Uhr ſeinem zeitlichen Wirken ein Ziel geſetzt. Er
hat ſeines Amtes mit Treue, Liebenswürdigkeit und Unpartei-
lichkeit, mit Sachkunde und Geſchäftskenntnis gewaltet. Der
Tod hat ihn uns nach menſchlichem Ermeſſen zu früh entriſſen.
Nicht einmal den 70. Geburtstag hat er erreicht. Doch der
Wert des menſchlichen Lebens wird nicht durch ſeine Länge
beſtimmt. Gute Arbeit gibt herrlichen Lohn. Mit uns wird
das deutſche Volk dem Verſtorbenen ein dauerndes und warmes
Gedenken bewahren.

Reichskanzler v. Bethmann Hollweg: Der ſchwere
Verluſt, den der Reichstag durch den Tod ſeines Präſidenten
erlitten hat, wird von den verbündeten Regierungen ſchmerz
lich mitempfunden. Die Pflichten ſeines hohen Amtes waren
dem Verſtorbenen der Jnhalt ſeines Lebens und ihre treue
Pflichterfüllung ſichern dem kerndeutſchen Manne Achtung,
Dankbarkeit und Liebe bei allen, die berufen waren, in Ge
meinſchaft mit ihm dem Vaterlande zu dienen.

Hierauf werden Beileidstelegramme verleſen. Auf Vorſchlag
des Vizepräſidenten Dr. Spahn werden die Verhandlungen ſo
dann abgebrochen.

Nächſte Sitzung Mittwoch 1 Uhr (Reichskontrollgeſetz, Etat
des Reichsamts des Jnnern). Schluß 11 Uhr. J

Der Seniorenkonvent beſchloß, daß die vorgeſehenen beiden
freien Tage, am 26. und 28., beibehalten werden. Die Präſi
dentenwahl wird am 1. März ſtattfinden.
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Eine mißglückte Zirkusvorſtellung.
Zur ſelben Zeit, zu der das preußiſche Dreiklaſſenhaus über

die Hebung des parlamentariſchen Tons beriet, verſammelten
ſich die erleſenen Muſter preußiſch- politiſcher Hochkultur, die
Agrarier des Bundes der Landwirte zur gewohn-
ten Heerſchau im Berliner Zirkus Buſch. Aber es war
nichts. Jm allgemeinen Niedergang ſcheint die agrariſcheBundesleitung ſogar die Kunſt verlernt zu haben, oltiſg
Zirkusvorſtellungen zu inſzenieren. Anſtatt robuſte Oſtelbier
auftreten zu laſſen, war man diesmal auf den Trick gekommen,
einen kurioſen ſtädtiſchen „Gelehrten“ in die Manege zu ſtellen

„unſeren“ Halleſchen unvergleichlichen Titular- Profeſſor
Suchsland. Der Herr Titularprofeſſor wird von politiſch
ernſthaften Leuten in Halle bekanntlich nur humoriſtiſch ge
nommen, ſo daß er in dem Moment verſagen mußte, wo er vor
einem Publikum ernſt reden ſollte, das nur auf Knalleffekte

lauert. Der Herr Titular- Profeſſor ſprach über die Reichs
finanzreform, und dieſes breite und ſchleppende Referat war
ſo ußterträglich langweilig, daß neun Zehntel der Verſamm-
lung dabei einzuſchlafen drohte, während ſich das wach-
gebliebene Zehntel damit vergnügte, nach jedem zweiten Wort
des Herrn Titular-Profeſſors „Schl u ß!“ zu rufen. Erſt als
das Wort „Steuerdefraudanten“ fiel, wurde wie mit
einem Zauberſchlage wieder alles munter, und auf Profeſſor
Delbrück wurde ein kräftiges Pfui ausgebracht. Auch ſonſt hat
es trotz der ſchlimmen Langeweile an den üblichen Pfuirufen
nicht gefehlt, denn es wurden nach den Aufzeichnungen eines
gewiſſenhaften Berichterſtatters mit ſolchen agrariſchen Ehrun-
gen bedacht:

Abg. Baſſermann (einmal), Abg. Böhme (zweimal),
auernbund (zweimal). Hanſabund (zweimal),

en (fünfmal), Profeſſor Delbrück (dreimal),
aßendemonſtranten (zwe:mal) und Sozial

kraten (einmal).
Die Sozialdemokratie hat alſo noch verhältnismäßig „gut

abgeſchnitten“, und mit den Schwüren, gegen den roten Feind
zu Felde zu ziehen giſt es auch ſoſo. Gab doch Herr Diederich
Hahn mit liftigem Augenzwinkern und unter allgemeinem ver-
ſtändnisvollen Gelächter zu verſtehen, wenn die Freiſinnigen
Kandidaten aufſtellen, die ſich „von Sozialdemokraten wenig
unterſcheiden“, dann würden die Bündler bei Stichwahlen auch
nicht die nötige Augenſchärfe beſitzen, um einen Unterſchied
machen zu können.

Nach Herrn Suchslands Referat, worin die Erbſchaftsſteuer
nach „echt wiſſenſchaftlicher Methode“ als eine jüdiſche
Erfindung entlarvt wurde, wollte alles flüchten. Nur die
Ankündigung, daß Herr v. Oldenburg, als Held des Tages noch
zu Wort kommen ſollte, hielt einen Teil der Beſucher zurück.
Doch auch dieſer große Mann enttäuſchte, denn er ſprach nach
einem zenſurierten Text. Nichts Urwüchſiges, nichts Olden
burgiſches. Mit einem Wort, es war wirklich nichts!
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Gegen die Polizeibrutalitäten in Frankfurt a. M.
Die Frankfurter Parteiorganiſationen haben beſchloſſen, am

Mittwoch in neun Verſammlungen Stellung gegen die Polizei-
willkür bei den Demonſtrationen zu nehmen. Die bürgerliche
Preſſe, u. a. auch die Frankfurter Zeitung, nimmt von den
Veranſtaltungen in ſympathiſcher Weiſe Notiz.

Wie verlautet, ſollen zur Unterſtützung der dortigen Geheim-
polizei 100 Berliner Kriminalpoliziſten nach Frankfurt über-
wieſen werden, weil die dortigen ſchon zu ſehr bekannt ſeien.

Eine kurze Arbeitsruhe
iſt mit den Verſammlungen verbunden, denn ſie ſind ſchon um
4 Uhr nachmittags einberufen. Jn dem Aufrufe der
Partei heißt es:

„Zum Zeichen dafür, daß die Frankfurter Arbeiterſchaft ge
willt iſt, ſich für die Befreiung Preußens von der Junker- und
Polizeiherrſchaft immer kräftiger einzuſetzen, und
um der Polizei jeden Vorwand für die Behauptung zu nehmen,
daß ſich Unberufene und Radauluſtige in die Kundgebungen
miſchen, beruft die Partei auf Mittwoch nachmittag 4 Uhr

während der Arbeitszeit
neun öffentliche Verſammlungen ein, die den Behörden zeigen
ſollen, wie Bürger und Arbeiter, die von ihrer Arbeit

kommen, über die blutigen Verſuche denken, die Wahlrechts-
bewegung der preußiſchen Maſſen in polizeilichen Verruf zu
bringen!
Bürger von Frankfurt a. M.! Unterſtützt mit allen Kräften
die geplante Kundgebung dadurch, daß Jhr Euren Arbeitern

c

und Angeſtellten am Mittwoch nachmittag die Zeit von 4 Uhr
ab freigebt!

Arbeiter von Frankfurt a. M. Erſcheint in geordneten
Maſſen in den Nachmittagsverſammlungen und zeigt. daß
Jhr diſziplinierte Wahlrechtskämpfer ſeid. Be
ſchämt die Polizei durch die Ruhe und Entſchloſſenheit, mit
denen Jhr dem großen Ziel zuſtrebt! Hoch die freie Wahlrechts
bewegungl!

Der Sozialdemokratiſche Verein Frankfurt a. M.

Ein engliſches Regierungsorgan über deutſche Polizeibrutalität.
Die Daily News ſchreibt über die Polizeiattacken und ihre

tieferen Urſachen: „Der große Zuſammenſtoß zwiſchen der
preußiſchen Polizei und dem Frankfurter Volke zeigt noch leb-
hafter als die Vorgänge vom letzten Sonntag, wie völlig ver
fahren die ganze Sache jetzt iſt. Jn ihren Angriffen auf die
Demonſtrierenden am Sonntag ging die Polizei, wie es ſcheint,
nicht weiter als zum Gebrauch von Schreckſchüſſen. Am
Donnerstag benutzten ſie ihre Revolver und machten Straßen
angriffe mit blankem Säbel, mit dem Erfolg, daß die Vorgänge
einem regelrechten Gefechte glichen. Soweit wir nach
den vorliegenden Berichten urteilen können, war die Polizei
auch bei dieſer Gelegenheit der angreifende Teil; denn es ſteht
feſt, daß fünf Proteſtverſammlungen ſich in Ruhe auflöſten, als
die Ordnungswächter das Feuer eröffneten. All das zeigt ſehr
deutlich den wirklichen Sinn der Erklärung des Reichskanzlers,
daß in Sachen der Wahlrechtsvorlage die königliche Regierung

der öffentlichen Meinung nicht nachgeben
werde. Dieſe Barbareien der Polizei waren die prak-
tiſche Antwort auf die Beſchwerde des Volke s, bei den
Demonſtrationen vom Sonntag mißhandelt worden zu
ſein. Jn Preußen iſt der Säbelangriff der Polizei das
Zeichen einer Klaſſenherrſchaft, die, wie es ſcheint, durch
friedliche Mittel nicht zu ändern iſt.“

Das liberale Regierungsblatt warnt im Anſchluß daran die
Engländer, ſich allzuſehr über Preußen zu erheben. Denn
die letzten Monate hätten gezeigt, daß der gleichartige Zuſtand,
den man dort ſeit 75 Jahren, den Kämpfen um die erſte Ver
faſſungsreform, für abgetan hielt, noch immer nicht über-
wunden iſt. Der Engländer dürfe jetzt nicht ſtolz ſein auf ſeine
demokratiſchen Einrichtungen. Sie müßten bedenken, daß, ſo
lange die dortigen kleinen Bismarcks, die Curzon und Milner,
nicht überwunden ſind, die Freiheit Englands in Gefahr
ſchwebe.

Jntereſſant iſt auch eine Bemerkung über die internatio-
nale Tragweite der engliſchen Verfaſſungs-
kämpfe, die von dem berühmten Schriftſteller Hall Caine
berichtet wird. Der Dichter, der ſich eben in Mailand befindet,
erzählte, daß im ſelben Hotel überwiegend Adlige verſchiedener
Länder wohnen. „Jch bemerkte einen beſonderen Eifer dieſer
ausländiſchen Adligen hinſichtlich der engliſchen Parlaments-
wahlen. Sie ſcheinen inſtinktiv zu fühlen, daß ihre erblichen
Rechte in Gefahr kommen, wenn die britiſche Nation entſcheidet,
daß das Volk, nicht die Lords herrſchen ſollen.“ Die Jnter-
nationale des Ausbeutertumsl!

Die Roheit der Polizei.
Vor der Strafkammer in Darmſtadt hatten ſich Montag zwei

Schutzleute aus Offenbach wegen tätlicher Beleidigung und
Mißhandlung zu verantworten. Sie haben an einem Tage im
Juli vorigen Jahres zwei Arbeiter, durch die ſie ſich beobachtet
glaubten, angerempelt. Ein Schutzmann zog den Säbel und
ſchlug den einen der Arbeiter, der gerade von der Arbeit kam,
mit dem Säbel über den Kopf, daß er längere Zeit
arbeits unfähig war.

Die beiden Schutzleute haben natürlich wieder milde Richter
gefunden. Der eine wird zu 60 Mk., der andere zu 30 Mk.
Strafe verurteilt, trotzdem der Staatsanwalt das brutale,
durch nichts gerechtfertigte Vorgehen der „Schutz“ leute in den
ſchärfſten Worten mißbilligte.

Gegen ein Streikpoſtengeſetz.
Der Verband der Kölner Jnduſtriellen hatte am 4. Januar

dieſes Jahres an den Miniſter des Jnnern eine Eingabe ge-
richtet, in der unter Berufung auf angebliche Uebergriffe wäh-
rend einer Ausſtandsbewegung bei der Tapetenfabrik Flam-
mersheim und Steinmann in Köln-Zollſtack, das geſetzliche
Verbot des Streikpoſtenſtehens gefordert wurde.
Gegen dieſes ſcharfmacheriſche Verlangen proteſtierte am Sonn
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tag vormittag eine ſtark beſuchte Verſammlung der Kslner
Gewerkſchaften. Es wurde eine Reſolution angenommen, in
der die Behauptung des Kölner Unternehmerverbandes als un
wahr zurückgewieſen und der Meinung Ausdruck gegeben wird,“
daß wenn ſich irgend jemand wegen geſetzlicher Benachteiligung
bei Ausſtandsbewegungen verletzt fühlen und daher beſchweren
wollte, die Arbeiterſchaft hierzu am allerwenigſten Veranlaſſung
hätte. Die Verſammlung ſieht in der Aktion der Kölner Unter
nehmer die Tendenz der Induſtriellen beſtätigt, daß man ver
ſuchen will, auch die Geſetzgebung gegen die Arbeiterſchaft
mobil zu machen. Es erſcheint die Annahme berechtigt, daß
man lediglich aus Anlaß der Vorbereitung eines neuen Straf-
geſetzbuches die durch nichts begründete Aktion eingeleitet habe.
Die Verſammlung nimmt daher mit Beſtimmtheit an, daß der
Miniſter des Jnnern einer ſolchen Eingabe jede Beachtung ver
ſage.

Deutſches Reich.
Die Reichswertzuwachsſteuer. Wie der Frankfurter Zig.

aus Berlin berichtet wird, wird die Reichswertzuwachsſteuer,
die nach einer Beſtimmung der Reichsfinanzreform zum erſten
Male 1912 eingeführt ſein muß, dem Reichstage noch in dieſer
Seſſion zugehen.

Beſtätigung eines ſozialdemokratiſchen Beigeordneten in
Elſaß-Lothringen. Der zum Beigeordneten in dem 13000
Einwohner zählenden Kreisſtädtchen Gebweiler gewählte
Genoſſe Auguſt Sies, Schreinermeiſter, hat die nach der Ge-
meindeordnung für Elſaß-Lothringen erforderliche landesherr-
liche Ernennung durch den kaiſerlichen Statthalter erhalten.
Die klerikale Hetze gegen den Gewählten, die dazu führte, daß
der Statthalter Graf von Wedel und der Juſtizminiſter Dr.
Petri in der elſäſſiſchen und franzöſiſchen Preſſe der Sozia-
liſtenfreundſchaft verdächtigt wurden, hatte alſo wider Erwarten
keinen Erfolg.

Zur liberalen Einigung. Am Sonntag fand in Stuttgart
unter ſehr ſtarker Beteiligung der letzte Parteitag der ſüd-
deutſchen Volkspartei ſtatt. Mit allen gegen 6 Stimmen wurde
eine Reſolution angenommen, die ſich für den Zuſammenſchluß
der drei linksliberalen Parteien in die neue fortſchrittliche
Volkspartei ausſpricht. Profeſſor Quidde ſowie Delegierte
der Nürnberg-Fürther demokratiſchen Vereine ſprachen und
ſtimmten gegen die Verſchmelzung.

Schack im Jrrenhauſe. Der frühere Reichstagsabgeordnete
Schack iſt ſchon ſeit Ende der vorigen Woche in die Jrrenanſtalt
Friedrichsberg, und zwar als Penſionär, alſo Koſtgänger, ein
gezogen

England.
Eduards Thronrede.

London, 21. Februar. Das engliſche Parlament iſt heute
mit der Verleſung der üblichen Thronrede durch Eduard VII.
eröffnet worden. Die Thronrede nimmt Bezug auf die neue
ſüdafrikaniſche Verfaſſung, betont die freundſchaftlichen Be
ziehungen zu den auswärtigen Mächten, begründet die ge
ſteigerten Ausgaben für Militär und Marine mit der Phraſe,
daß es die „nationale Verteidigung“ erfordere, und iſt im
übrigen wie alle Thronreden nichtsſagend.

Frankreich.
Die ſchwarzen Kolvnialtruppen.

Paris, 21. Februar. Jn der heutigen Vormittagsſitzung
der franzöſiſchen Kammer bekämpfte Genoſſe Jaurss
die Forderung des Budgets für die ſchwarzen Truppen und
beantragte Rückverweiſung an die Kommiſſion. Der Kriegs
miniſter General Brun, ſowie der Deputierte Doumer und
auch Berteau traten für das Budget ein, welches mit 451 gegen
101 Stimmen angenommen wurde. Die Kammer be-
willigte ſodann mit 399 gegen 33 Stimmen einen erſten Kredit
von 22 Millionen Frank für die Schutztruppen

Türkei.
Ueber die Kriegsgefahr auf der Balkanhalbinſel

äußert ſich ein genauer Sachkenner, Generaloberſt v. d. Goltz,
der früher zwölf Jahre lang und jüngſt wieder einige Zeit
als Berater der türkiſchen Armeeleitung tätig geweſen iſt, in
einem Artikel im Tag im weſentlichen beruhigend. Er beſtrei-
tet, im Gegenſatz zu den kürzlich durch die Preſſe gegangenen
Nachrichten, entſchieden die behaupteten Rüſtungen der Türkei
gegen Bulgarien. Tatſächlich ſeien die türkiſchen Truppen ſo

3 Warenka Oleſſoff. Wachdr. verb.
Novelle von Maxim Gorki. Aus dem Ruſſiſchen übertragen

von Helene Schütky.

I.

Einige Tage nach ſeiner Ernennung zum Privatdozenten an
einer Provinzialuniverſität erhielt Hyppolit Sergejewitſch Pol-
kanoff ein Telegramm von ſeiner Schweſter aus deren weit
entferntem Gute an dem waldigen Ufer der Wolga.

Das Telegramm enthielt nur folgende kurze Mitteilung:
„Mein Mann geſtorben. Komm, um Gottes willen, ſofort zu
meinem Beiſtand hierher. Eliſabeth.“

Dieſer herzbewegliche Ruf erregte Hyppolit Sergejewitſch in
keineswegs angenehmer Weiſe, da er ſowohl ſeine Abſichten
wie ſeine Stimmung ſtörend beeinflußte. Er hatte bereits be
ſchloſſen, im Sommer zu einem Freunde aufs Land zu reiſen
und dort fleißig zu arbeiten, um ſich mit Eifer auf ſeine Vor
träge vorzubereiten, und nun ſollte er plötzlich über tauſend
Werſt von Petersburg und ſeinem eigentlichen Beſtimmungs-
ort fortgehen, um eine Frau über den Verluſt ihres Mannes
zu tröſten, mit welchem ſie, ihren Briefen nach, gar nicht be
ſonders glücklich gelebt hatte.

Zum letztenmal hatte er ſeine Schweſter vor etwa vier Jahren
geſehen, korreſpondiert hatten ſie nur ſelten miteinander, und
überhaupt beſtanden zwiſchen ihnen ſchon lange nur rein for-
melle Beziehungen wie gewöhnlich zwiſchen zwei Verwandten,
welche durch Entfernung und Verſchiedenheit der Lebensinter-
eſſen getrennt ſind. Das Telegramm rief in ihm die Er-
innerung an den Gatten ſeiner Schweſter wach. Es war ein
gutmütiger, wohlbeleibter Mann geweſen, der gern gut aß und
trank. Sein Geſicht war rund, mit einem Netz von roten
Aederchen bedeckt; ſeine Augen waren klein und luſtig; er
pflegte ſchelmiſch das linke Auge zuzukneifen und ſüß lächelnd
im ſchlechteſten Franzöſiſch zu ſingen: „Regardez par-ei, regar-
dez par-là

Es wollte Hyppolit Sergejewitſch eigentlich gar nicht recht
in den Kopf, daß dieſer lebensfrohe Menſch geſtorben ſein
ſollte, denn leichtſinnige Leute leben gewöhnlich lange.

Seine Schweſter behandelte die Schwächen ihres Mannes mit
halb verächtlicher Nachſicht; als eine keineswegs dumme Frau
verſtand ſie ſehr wohl, daß in einen Stein zu ſchießen nur
vergebliche Mühe ſei. Deshalb würde ihr ſein Tod auch wohl
kaum einen tiefen Kummer verurſachen.

Doch trotzdem ging es nicht wohl an, ihre Bitte abzuſchlagen.
Arbeiten konnte er ja ſchließlich bei ihr ebenſo gut wie anders-
wo

Nachdem er ſich die Sachlage auf dieſe Art überlegt hatte,
beſchloß er hinzureiſen, und befand ſich nach etwa zwei Wochen

an einem warmen Juniabend nach einer langen, ermüdenden
Fahrt bereits ſeiner Schweſter gegenüber auf einer in den
Park führenden Terraſſe, wo er mit ihr aromatiſch duftenden
Tee trank.

Bei dem Geländer der Terraſſe ſtanden üppige Flieder- und
Akazienbäume; die ſchrägen Sonnenſtrahlen, welche durch ihr
Gebüſch drangen, zitterten wie zarte goldige Streifen in der
Luft; dieſe war erfüllt von dem Dufte der Linden, der Sy-
ringen und der feuchten, von der Sonne erwärmten Erde. Jm
Parke zwitſcherten laut die Vögel, hier und da flog eine Biene
oder Weſpe auf den Balkon und kreiſte, eifrig ſummend, über
dem Tiſche. Dann ergriff Eliſabeth Sergejewna eine Ser-
viette und, dieſelbe verdrießlich in der Luft ſchwingend, verjagte
ſie damit die läſtigen Jnſekten in den Park.

Hyppolit Sergejewitſch hatte ſich ſchon zu überzeugen ver-mocht, daß ſeine Echweſter durch den Tod ihres Mannes nicht

beſonders tief erſchüttert war und daß ſie ihn, ihren Bruder,
gewiſſermaßen forſchend betrachtete, ſowie in re Geſprächen
mit ihm immer etwas zu verbergen ſchien. Er hatte ſich ge-
wöhnt, an ſie als eine ganz von häuslichen Sorgen in Anſpruch
genommene, von ehelichen Mißſtänden niedergedrückte Frau
zu denken, und daher erwartet, ſie nervös, bleich und ange-
griffen zu finden. Doch nun, als er ihr ovales, vom Hauche
der Geſundheit übergoſſenes, ruhiges und durch den klugen
Glanz ihrer großen klaren Augen ſehr belebtes Geſicht be-
trachtete, merkte er wohl, daß er ſich angenehm getäuſcht hatte,
und war bemüht, ihren Reden aufmerkſam zu folgen und dar-
aus dasjenige zu verſtehen, was ſie ihm vorläufig noch ver-
ſchwieg.

„Jch war ſo ziemlich darauf vorbereitet,“ ſprach ſie mit einer
etwas hohen und ruhigen Altſtimme, welche in ihrer höheren
Lage auf angenehme Weiſe vibrierte. „Nach dem zweiten
Schlaganfall klagte er faſt jeden Tag über Herzklopfen, Atem-
beſchwerden, Schlafloſigkeit aber dennoch, als man ihn vom
Felde heimbrachte konnte ich mich kaum auf den Füßen
halten Es wurde mir geſagt, daß er ſich dort ſehr auf-
geregt und geſchrien habe Und den Tag vorher war er zu
Beſuch bei Oleſſoff geweſen es wohnt nämlich hier in der
Nähe ein Gutsbeſitzer, ein verabſchiedeter Oberſt, der ein arger
Trinker und Zyniker und vom Podagra ſehr geplagt iſt. Uebri-
gens hat er eine Tochter ein wahrer Schatz, ſage ich dir!
Nun. du wirſt ſie ja kennen lernen

„Wenn's nicht zu vermeiden iſt,“ warf Hypvpolit Sergejewitſch
ein, indem er ſeine Schweſter lächelnd anſab.

„Auf keinen Fall! Denn ſie kommt ſehr oft her und
jetzt wird ſie natürlich noch viel öfter kommen,“ antwortete
ſeine Schweſter ebenfalls lächelnd.

„Sucht ſie einen Bräutigam? Für dieſe Rolle paſſe ich nicht.“
Seine Schweſter betrachtete aufmerkſam ſag ovales, mageres

Geſicht mit dem üppigen ſpitz zulaufenden ſchwarzen Barte und

der hohen weißen Stirn. „Warum ſollteſt Du dazu nicht paſſen?
Jch ſpreche natürlich im allgemeinen, ohne irgendeinen Ge
danken an Fräulein Oleſſoff du wirſt ſchon verſtehen, war-um, wenn Du ſie kennen lernſt. Doch denkeſt Du wohl
überhaupt ans Heiraten, wie?“

„Vorläufig noch nicht,“ erwiderte er kurz, ſeine hellgrauen
r mit einem abweiſenden Blicke von ſeinem Glaſe er

ebend.
„Ja, allerdings,“ ſagte Eliſabeth Sergejewna nachdenklich,

„mit dreißig Jahren dieſen Schritt zu tun, iſt für einen Mann
einesteils zu ſpät, andernteils zu früh

Es war ihm angenehm, daß ſie aufhörte, vom Tode ihres
Mannes zu reden. Doch weshalb hatte ſie ihn denn eigentlich
ſo dringend und gleichſam voll Schrecken zu ſich gerufen

„Man muß mit 4gngia oder mit vierzig Jahren heiraten,“
ayr ſie nachdenklich fort, „dann iſt weniger Gefahr vorhanden,
ſich ſelbſt und ein anderes Weſen zu täuſchen. Und wenn
man dennoch täuſcht, ſo be z man dem andern im erſteren
Falle mit der Friſche der Gefühle, im zweiten doch minde
ſtens mit der äußeren Stellung, welche bei Männern von
vierzig Jahren doch faſt immer auf ſoliden Füßen ſteht.
Es kam ihm vor, als wenn ſie dies mehr für ſich ſelbſt als für
ihn ſpräche; weshalb er ſie nicht unterbrach, ſondern ſich in
ſeinen Seſſel zurücklehnend und tief aufatmend, die köſtliche
Luft in ſich einſog.

„Alſo, was wollte ich doch erzählen? Richtig! Am
Abend vorher war er bei Oleſſoff geweſen und hatte dort natür
lich wieder tüchtig getrunken. Nun, und da Eliſabeth
Sergejewna ſchüttelte betrübt den Kopf. „Nun bin ich eben
allein zurückgeblieben obgleich ich mich ja freilich ſchon
vom dritten Jahre unſeres gemeinſamen Lebens an einſam
gefühlt habe. Aber jetzt, in welcher eigentümlichen Lage bin
ichl Jch bin achtundzwanzig Jahre alt; ich habe bis jetzt
nicht gelebt, ſondern nur exiſtiert bei Mann und Kindern
denn die Kinder ſind ja klein geſtorben. Und ich? was iſt
jetzt mit mir? Was ſoll ich tun, wie ſoll ich leben? Jch würde
dies Gut verkaufen und ins Ausland reiſen, doch ſein Bruder
macht Anſprüche an die Erbſchaft, möglicherweiſe kommt ein
Prozeß. Jch will mein Eigentum nicht ohne geſetzliche Grund
lage aufgeben und kann eine ſolche in den Anſprüchen ſeines
u ne r Wie denkſt Du darüber?“

„Du weißt ja, daß ich kein Juriſt bin,“ lachte Hyppolit Sergejewitſch. „Doch erzähle mir alles dann wo wir ſche
Was iſt's mit dieſem Bruder hat er Dir geſchrieben

„Jawohl und zwar ziemlich grob. Er iſt ein Spieler
und ſehr heruntergekommen. Mein Mann liebte ihn gar

niche W hatten.“„20 wollen wwrr ſchon ſehen, was zu machen iſt!“ ſagte Htlit Sergejewitſch und rieb ſich Fufrieden diltde gte Huppo

(Fortſetzung folgt.)



wenig konzentrjert, daß es ſchwer-geweſen ſei, zwei Manöverdiviſionen u e ein reges
militäriſches Leben dort herrſche, ſo ſei das nichts als die Aus
gleichung der unter dem vorigen Sultan begangenen ſchweren
Vernachläſſigung. Dieſem Zwedke diene die Ausbildung der
ſeit vielen Jahren nicht mehr eingezogenen Landwehr mit dem
neuen Mehrladergewehr, die noch das ganze Jahr über fort
dauern werde der Ausbau der verwahrloſten Feſtungen Adria
nopel und Uesküb, die Anlage von Bekleidungsämtern u. a.
Da die nach dem Sturze Abdul Hamids begonnene Erneue-
rungsarbeit durch die verſchiedenen Unruhen in Arabien, Al-
banien, die notgedrungene Auflöſung reaktionär geſinnter
Truppenteile uſw. unterbrochen werden mußte, ſo ſei jetzt ein
größerer Eifer wohl erklärlich, ohne irgendwelche Kriegsgefahr
gegenüber Bulgarien zu bedeuten.

Eine Kriegsgefahr beſtehe allerdings gegenüber Griechenland.
Zwar ſei von der gegenwärtigen griechiſchen Regierung nichts
zu erwarten, was einen Krieg herbeiführen könnte. Aber die
Gefahr, daß Kreta auf eigene Fauſt handeln, g. B. Vertreter
zur griechiſchen Nationalverſammlung abſenden werde, ſei ſtets
vorhanden. Und es ſei ausgeſchloſſen, daß die türkiſche Regie-
rung zu den vielen erlittenen Demütigungen auch noch die des
Verzichts auf Kreta, der gleiche Anſprüche der übrigen zum
Reiche gehörenden Jnſeln nach ſich ziehen würde, auf ſich
nehmen könne. Sonſt würde das erwachende Selbſtbewußtſein
des türtiſchen Volkes einem Peſſimismus anheimfallen, der
leicht die ganze weitere Reformarbeit hemmen würde.

Es darf erwartet werden, daß die KretaSchutzmächte, (Eng-
land, Frankreich, Rußland und Jtalien) das Nötige tun wer
den, um die durch die verfrühte Räumung der Jnſel durch ihre
Truppen herbeigeführte Gefahr eines Kriegs, der leicht über
die Nächſtbeteiligten hinausgreifen könnte, ohne Demütigung
der Türkei zu bannen. Vielleicht wird doch der jüngſt vorge
ſchlagene Weg gewählt werden, daß nach dem Vorgang in
Bosnien die Jnſel gegen eine Geldentſchädigung an Griechen-
land überlaſſen wird. Eine Form, die dem türkiſchen National
gefühl genug tut, wird ſich wohl finden laſſen. Und um mehr
als die Form handelt es ſich nicht, da Kreta, wie auch v. d. Goltz
zugibt, materiell für die Türkei längſt und unwiderruflich ver
loren iſt.

Amerika.
Der Straßenbahnerſtreik in Philadelphia.

Philadelphiag, 21. Februar. Seit einigen Tagen ſtreiken
die hieſigen Straßenbahner. Jn den letzten Tagen ſoll es,
nach Meldungen bürgerlicher Depeſchenbureaus, zu „ſchweren
Unruhen“ gekommen ſein, bei denen es über 100 Verletzte
gegeben habe 500 Verhaftungen ſeien vorgenommen worden.
Der Betrieb ruht vollſtändig. Die Leitung der vereinigten
Gewerkſchaften wird, dem B. T. zufolge, in ihrer für morgen
angeſetzten Generalverſammlung wegen der Heranziehung von
Streikbrechern den Generalſtreik für hundert-
tauſend Arbeiter Philadelphias beantragen. Der Mahor
forderte in einer Proklamation zur Gründung einer Bürger-
wehr auf. S

Aus der Partei.
„Rüſtet Euch zum Malſenſtreik?“

Jn dem Bericht der Volkswacht über die große Kundgebung
der Breslauer Arbeiterſchaft heißt es:

Der Ruf der Redner klang aus in die Mahnung: Prole-
tarier Preußens, rüſtet Euch zum Maſſen-
ſtreik! Wenn man Eure Verſammlungen, Eure Straßen-
demonſtrationen nicht hören will, dann wird der Tag kom
men, wo die Erbitterung des Volkes das Wirtſchafts
getriebe zum Stehen bringt und der Maſſenſtreik
unſerer Forderung Nachdruck verleiht. Stürmiſcher Jubel
unterſtreicht dieſe Drohung, und einſtimmig erfolgt die An-
nahme der Reſolution, in der es heißt:

„Viele tauſend Breslauer Landtagswähler geloben, den
Kampf nicht eher einzuſtellen, bis dem Volke ſein Recht wird,
und fordern das Proletariat ganz Deutſch-
lands auf, wenn nötig, den Maſſenſtreik in den
Dienſt des Wahlrechtskampfes zu ſtellen.“
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Jn Chemnitz ſprach Genoſſe Bernſtein- Berlin über
den preußiſchen Wahlrechtskampf. Nach der Chemnitzer Volks-
ſtimme machte er u. a. folgende Ausführungen

Die Straßendemonſtrationen ſind machtvolle Zeichen des
Volkswillens, neue Formen ſeiner Verkündigung, und die
machtvollen Wahlrechtsdemonſtrationen vom vorigen Sonntag
ſind weder auf die Herrſchenden noch auf die vielen Gleich-
gültigen ohne Eindruck geblieben (Sehr wahr!), und deshalb
werden es nicht die letzten Kundgebungen geweſen ſein. (Leb-
hafter Beifall.) Ob man noch zu anderen Maßnahmen, wie
dem Maſſenſtreik, ſchreiten wird, läßt ſich nicht vorher-
ſagen. Wir haben kein Mittel der Willensbezeugung, kein
Mittel der Kundgebung grundſätzlich verworfen. Der Maſſen-
ſtreik kann eine Volksdemonſtration von größter Wucht ſein.
Aber wir haben jetzt ſchon unſere Erfahrungen damit in allen
Ländern gemacht. Heute glückt er und morgen nicht. Es kommt
eben alles darauf an, wann geſtreikt wird und wer ſtreikt.
Die Teyxtilarbeiter z. B. können lange ſtreiken, ehe die Herr-
ſchenden nackt herumlaufen. Sie können beſtenfalls die Wucht
der Demonſtration verſtärken helfen, aber nicht ſelbſt ent
ſcheiden. Unter Umſtänden kann aber auch die Wucht der
Demonſtration gerade durch allzu große Ausdehnung des
Streiks gebrochen werden. Ganz anders liegen die Chancen,
wenn etwa die Verkehrsarbeiter ſtreiken, die die ganze Blut-
zirkulation im ſozialen Körper regeln. Es kommt eben alles
darauf an, wer ſtreikt und in welchem Moment. Sehr wichtig
iſt dabei, daß nicht nur die Arbeiterklaſſe erwärmt und inter-
eſſiert wird, ſondern daß auch andere Klaſſen, die nicht mit-
machen werden, wenigſtens in der Seele dabei ſind, die Be-
rechtigung unſerer Aktion anerkennen. Das alles will vor dem
Maſſenſtreik ruhig bedacht ſein. Wenn aber die Regierung und
die herrſchenden Klaſſen an dem beſtehenden Syſtem feſtahlten,
wenn etwa das Herrenhaus, dieſes Erzbollwerk der Reaktion,
es wagt, etwa im Dreiklaſſenparlament durchgeſetzte liberale
Beſchlüſſe umzuwerfen, dann wird nicht nur jeder Sozialdemo-
krat und Demokrat, nicht nur jeder Arbeiter, ſondern
alles, was nur noch einen Funken Liberalismus in ſich hat, das
Gefühl empfangen, daß dagegen eine unvergleichlich
machtvolle Demonſtration notwendig iſt, eine Demon
ſtration, wie ſie in Preußen noch nicht dageweſen iſt.
(Sehr gutl)

Machen wir uns läſtig, zeigen wir, daß wir immer
wieder kommen, bis wir ein gerechtes Wahlrecht haben.
Machen wir uns unbequem, kommen wir immer von einer
anderen Seite, laſſen wir ſie nicht mehr zur Ruhe kom
men, bis ſie uns geben, was zu fordern wir ein Recht, was zu
erkämpfen wie die Pflicht haben.

Den ſtarken Worten müſſen wir ſtarkes, entſ chiedenes
Handeln folgen laſſen. (Stürmiſcher Beifall.)

Die Glückwünſche der Partei zu Bebels 70. d
Der Parteivorſtand überreicht dem Genoſſen Bebel zu ſeinem

70. Geburtstag ein ſchlicht gehaltenes, hübſch ausgeführtes

Lederalbum, in dem die Glückwunſchſchreiben des Parteivor
ſtandes, der Reichstagsfraktion, der Bezirks und Landesorgani
ſationen der Partei, der deutſchen Gewerkſchaften und der dem
Jnternationalen Bureau angeſchloſſenen Parteien in Buchform
zuſammengeheftet ſind. Die Gratulationen ſind handſchriftlich
auf gleichförmiges weißes Büttenpapier geſchrieben. Auf
160 Blättern iſt in dieſem Album zu leſen, was Auguſt Bebel
der Partei, den Gewerkſchaften und den Bruderparteien der
ganzen Welt war und iſt. Nicht nur das außerdeutſche Europa,
ſondern auch Amerika und ſelbſt Japan haben in heimatlicher
Schrift ihre herzlichen Gefühle für Auguſt Bebel zum Aus-
druck gebracht. Jedes einzelne Schreiben iſt in ſeiner Art
charakteriſtiſch, und ſo zeigen dieſe Blätter, wie vielſeitig Bebel
als Führer und Anreger der Arbeiter-Organiſationen war.

Reichstagskandidatur. Auf einer Wahlkreiskonferenz in
Worms wurde Arbeiterſekretär Genoſſe Engelmann zum
Reichßtagskandidaten für den Kreis Worms aufgeſtellt.

Stadtverordneten Sitzung.
Montag, den 21. Februar 1910, nachmittags 4 Uhr.

Vorſteher: Steckner.
Eingänge. Eine Fran beſchwert ſich, daß zu wenig öffent

liche Bedürfnisanſtalten vorhanden ſeien und über die Behand-
lung, die ihr in einem derſelben widerfahren iſt. Die Petition
eht an den Petitionsausſchuß. Es liegt eine Petition wegen

Ausbau der Richard Wagnerſtraße vor. Auf Antrag des Stadtv.
Em mer wird die Petition dem Referenten zu dieſer Frage über-
wieſen. Der in voriger Sitzung mit einer Forderung abgewieſene
Beſitzer des Grundſtücks Leipzigerſtr. 76 beſchwert ſich über den
ihm von der Baudeputation gebotenen Preis und die Behandlung
ſeines Antrages. Stadtv. Thiele befürchtet, daß die Stadt
bei dem Enteignungsverfahren nicht durchdringen werde, weil der
gebotene Preis niedriger als der vom Beſitzer einmal gezahlte
Kaufpreis ſei. Die Sache muß noch einmal auf die Tagesordnung
Cſest werden. Stadtbaurat Lammers betont, daß hier der
Streit über die Begriffe Vorderland und Hinterland wieder ein-
mal akut werde. Man ſolle der Sache ihren Lauf laſſen. Ueber
die Petition wird unter Ablehnung des Antrages Thiele zur
Tagesordnung übergegangen.

Es liegt ein ſchleuniger Antrag der ſozialdemokratiſchen
Stadtverordneten über die Aenderung des Landtagswahfrechts vor.
Der Antrag iſt von 15 Mitgliedern unterſchrieben und hat
folgenden Wortlaut:

Kollegium wolle beſchließen, gemeinſam mit dem Magiſtrat
bei der unverzüglich dahin vorſtellig zuwerden, daß das Geſetz über die Wahlen zum Abgeordneten-
hauſe in einer den Forderungen der Zeit entſprechenden
Weiſe abgeändert und insbeſondere durch Neueinteilung der
Wahlkreiſe den Städten der Einſluß geſichert wird, der ihrer
Stenerleiſtung und ihrer Bevölkerungszahl entſpricht.

v da ſoll im Laufe der heutigen Sitzung darüber verhandelt
erden.
Zur Tagesordnung wird über die Regelung der

Beamtengehälter verhandelt. Stadtv. Keil regt als
Referent an, die ganze Vorlage en bloc nach den Vorſchlägendes Etats Ausſchuſſes anzunehmen. Man könne dadurch viel
Arbeit erſparen. Stadtverordneter Gieſe tritt dafür ein,
die Poſitionen einzeln zu verhandeln. Stadtv. Bangert
erwähnt, daß nach den Beſchlüſſen zu der Liſte A einzelne Be-
amte jetzt eigentlich weniger erhalten müßten, als vorher.
Stadtv. Knabe befürchtet, daß bei Einzelberatung Perſonenfragen
zu weit aufgerollt würden. Stadtv. Thiele macht darauf
aufmerkſam, daß die Beſchlüſſe des Etats Ausſchuſſes mehrfach
mit ſehr geringer Majorität gefaßt ſind. Bei der en bloe- An
nahme ſei es unmöglich, gegen dieſe oder jene Poſition einzu
treten und dann bleibt nichts weiter t als die ganzen Beſchlüſſe ad ſehen. Stadtv. Keil und Bangert ehe ihre
An ge zurück.

Stadtv. Keil: Es iſt nicht die Abſicht geweſen, ſämtlichen
Beamtenkategorien die Gehälter zu erhöhen. Stadtv. Thiele
ſtellt zur Geſchäftsordnung feſt, daß das Schweigen zu einer
Poſition nicht unbedingt das Einverſtändnis dazu bedeute.

Die Polizei-Bauinſpektoren und der Ober-Jngenieur
im Tiefbau erhalten nach dem Antrag des Etats Ausſchr.ſſes
5500--7500 M. Uleber das Gehalt des Vermeſſungs-
Jnſpektors entſpinnt ſich eine Debatte. Der Ausſchuß wollte
deſſen Gehalt wie bisher belaſſen. Von mehreren Rednern wird
betont, daß das Amt ein ſehr wichtiges ſei. Es wird dazu der
Antrag Höſchele, 4000--6000 M. in ſechs Alterszulagen, an-
genommen. Für den Heizungsingenieur tritt der Baurat
Zacharige ein. Auch ihm wollte der Etats- Ausſchuß nicht mehr
bewilligen. Das Gehalt bleibt wie bisher, 3600--5700 M.
Zwei Stadtbau meiſter ſollen nach dem Vorſchlage des Etats-
Ausſchuſſes 4000--6000 M. mit Zulagen erhalten. Der Jn-
genieur der Gas- und Waſſerwerke ſoll ebenfalls wie bisher
3600--5700 M. erhalten. Den Landmeſſer empfiehlt der
Etats- Ausſchuß im bisherigen Gehalt in Höhe von 3000--4500
Mark zu laſſen. Es wird ſo beſchloſſen. Die drei erſten
Bauaſſiſtenten ſollen 2700--4500 Mark erhalten. Stadtv.
Meyer beantragt, ihnen das Gehalt der Oberſekretäre zu be-
willigen, 3000--4800 M. Der Antrag wird abgelehnt. Auch der
Magiſtratsantrag wird abgelehnt, es bleibt alſo bei dem Antrag
des Ausſchuſſes. Der zweite Jngenieur ſoll nach dem
Antrag des Ausſchuſſes das alte Gehalt 2700--4200 M. behalten.

Zwei Wegemeiſter erhalten 2400--4200 M. Die zweiten
Bauaſſiſtenten, die Aſſiſtenten der Vermeſſungs-
Abteilung, die techniſchen Betriebsaſſiſtenten des
Elektrizitätswerkes und der Betriebsführer der Gasanſtalt I
ſollen 2400--4200 M. bekommen. Den Maſchinenmeiſtern
des Pumpwerkes I, des Schlachthofes und des Theaters werden
2400 --3800 M. zugebilligt. Der Materialverwalter des
Bauamtes ſoll 2000--3300 M. bekommen. Den techniſchen
Sekretären wird das gleiche Gehalt wie den Sekretären zu
gebilligt, 2400--4200 M. Die Leitungskontrolleure der Gasund Elettrizitätswerke beziehen künftig 1900--3100 M. Waſſer-
meſſer-Kontrolleur, Maſchinenmeiſter des Pump-
werkes II. Rohrmeiſter und Gas meiſter erhalten 1800 bis
2800 Mark.

Der Polizei-Bauingenieur erhält 3400 bis 5200 Mk.,
der Brandinſpektor 4100 bis 5600 Mk., der Brandmeiſter
2600 bis 4 400 Mk. Dem Brandmeiſter-Aſſiſtenten
werden 2000 Mk. und 200 Mk. Kleidergeld gewährt, dem Feuer-
wehr-Feldwebel 2000 bis 3200 Mk., den neun Oberfeuer-
wehrmännern 1600 bis 2300 Mk.

Für die 657 Feuerwehrmänner tritt Stadtv. Thiele ein.
Für ſie wird vom Etatsausſchuß beantragt 1300 bis 1900 Mk.
Stadtv. Thiele ſtellt den Antrag, 1 400 bis 1900 Mk. zu gewäh-
ren. Die Begründung dieſer Forderung iſt recht leicht. Wenn
die Polizeiſergeanten ſich im Anfangsgehalt um 400 Mk. beſſer
ſtehen, dann muß dieſer Unterſchied unbedingt als viel zu groß
bezeichnet werden. Die Feuerwehr iſt mindeſtens ſo notwendig,
wie die Polizei. Ein Feuerwehrmann muß im Notfalle jeden
Tag ſein Leben aufs Spiel ſetzen. (Zwiſchenruf von bürgerlicher
Seite: Ach, du lieber Gott! Lachen). Es wäre noch beſſer, wenn
auch das Endgehalt auf 2000 Mk. geſetzt werden könnte, aber
daran iſt bei der jetzigen Zuſammenſetzung der Stadtverordneten
verſammlung nicht zu denken (ironiſches Jawohl!) Der Antrag
Thiele wird abgelehnt, nur vier Bürgerliche treten dafür ein.

Der Garteninſpektor ſoll 4000 bis 5500 Mk. erhalten.
Für eine weitere Erhöhung tritt Stadtv. Spindler ein. Stadtv.
Emmer warnt davor, den Schritt zu tun, den der Magiſtratbier will. Werden dein Herrn 1000 Mk. mehr zugebilligt, dann
iſt der Weg offen zur weiteren Erhöhung der höchſten Gehälter.
Wenn die Herren, die hier für den gutbezahlten Garteninſpektor
eintreten, doch auch für die Arbeiter ſo eintreten wollten (Lachen
bei den Bürgerlichen). Es wird nach dem Vorſchlage des Etats-
Ausſchuſſes beſchloſſen. Die Obergärtner erhalten 2000 bis
3300 Mk. Der Schlachthof-Tierarzt bleibt bei ſeinem

bisherigen Gehalt von 3300 bis 4 800 Mk., der Oberaufſeher
2000 bis 3 200 die Hallenaufſeher 1600 bis 2
der Pförtnex das gleiche, der Desinfektor 1 700 bis 2800 Mk.

ür den Jnſpektor der Straßenreinigung werden 2700 bis
200 Mk. ausgeworfen, für die Aufſeher 1600 bis 2500 Mk.

Der Eichmeiſter erhält 1800 bis 3000 Mk. der Friedhofs-
verwalter 1600 bis 2500 Mk.

Es folgen die Einzelſtellen, Liſte D. Stadtarzt und
Schularzt bleiben bei ihren bisherigen Gehältern 9000 bis
10 000 Mk. bezw. 7500 bis 9000 Mk. Der Magiſtrats-
aſſeſſor ſoll 3800 bis 5200 Mk. erhalten.

Für den Polizei-Oberinſpektor hatte der Magiſtrat ſtatt
5500 bis 7000 Mk., 6000 bis 8000 Mk. beantragt. Der Etats-
ausſchuß ſchlägt 6000 bis 7500 Mk. vor. Stadtv. Thiele: Jm
Namen meiner Freunde ſtelle ich den Antrag, den früheren Be-
ſchluß des Etats Ausſchuſſes herzuſtellen und dieſe Gehalts-
erhöhung abzulehnen. Es iſt bekannt, daß der jetzige Jnhaberdes Amtes bereits die höchſte Stufe erreicht hat, der Veſchluß

würde alſo eine ſofortige Erhöhurg von 500 Mk. bedeuten. An-
geſichts der traurigen Vorgänge in der letzten Zeit (Lachen bei
den Bürgerlichen würde dieſe Erhöhung geradezu eine Prämie
für die Maßnahmen des Mannes bedeuten, die außerordentlich
viel böſes Blut erregt haben. Stadtv. Rabe bittet dem An-
trag des Magiſtrats zuſtimmen zu wollen. Der jetzige Amts-
inhaber iſt von Luſt und Liebe für ſein Amt erfüllt. Ober-
bürgermeiſter Dr. Rive: Jch muß der Aeußerung des Herrn
Thiele widerſprechen, daß die Maßnahmen des Oberpolizei-
inſpektors böſes Blut erregt hätten. Das iſt unwahr! Zu den
weiteren Ausführungen ſchweige ich, weil ich mich mit Jhnen in
Uebereinſtimmung weiß, daß wir in Herrn Weydemann einen
ausgezeichneten Beamten hahen. (Bravo! bei den Bürgerlichen.
Stadtv. Reichardt ruft: Sehr gut Für den Magiſtrats-
antrag ſtimmen drei Stadtverordnete. Der Antrag des Etats-
ausſchuſſes wird angenommen. S

Der Direktor der Gas- und Waſſerwerke, ſowie der
des Eektrizitätswerkes erhalten wie bisher je 10000 Mk.
Beim Gehalt des Schlachthofdirektors entſpinnt ſich eine
Debatte. Es bleibt beim Beſchluß des Etatsausſchuſſes, ihm das
bisherige Gehalt von 5000 bis 6800 Mk. weiter zu gewähren.

Gegen die Erhöhung des Gehatls für den Direktor des
Statiſtiſchen Amtes wendet ſich Stadtv. Lembſer. Der
Direktor ſei im Nebenamt Privatdozent und habe auch Einnahmen
aus literariſchen Arbeiten. Oberbürgermeiſter Dr. Rive weiſt
darauf hin, daß das Amt nicht an die Perſon geknüpft ſei, das
Gehalt gehe an die Stelle, nicht an die Perſon. Die Arbeit des
Statiſtiſchen Amtes habe ſich unter dem jetzigen Leiter ſtark ge
hoben. Die Privatdozententätigkeit des Direktors kann der Stadt
nur nützen. Wir haben in den ein bis zwei Jahren ſeiner hieſigen
Tätigkeit an ſeiner Arbeit Freude gehabt. Stadtv. Thiele: Die
Gründe, die der Stadtv. Lembſer gegen den Beſchluß des Etats-
ausſchuſſes auf Gehaltserhöhung vorbringt, ſind nicht ſtichhaltig.
Will man dieſe Tätigkeit etwa nach der Arbeitszeit bemeſſen
Ueberdies wird die Bureauzeit nicht durch die außeramtliche
Tätigkeit des Herrn beeinflußt. Stadtv. Gieſe meint, daß inden Perbſſentlkchungen des Statiſtiſchen Amtes manches ge-

kürzt werden könne, ohne der Stadt Schaden zu tun. Es
bleibt bei dem bisherigen Gehalt von 4800 6000 Mark. Der
wiſſenſchaftliche Aſſiſtent des Statiſtiſchen Amtes erhält
wie ſeither 2400--3600 M. Der Direktor des Nahrungs
mittel-Unterſuchungsamtes erhält ebenfalls wie bisher
4500--6000 Mark, dem wiſſenſchaftlichen Aſſiſtenten,
werden ſtatt 1200 Mark künftig 2400 Mart zugebilligt. Auch
über das Gehalt des Wuſeumsdirektors wird länger
debattiert. Stadtv. Gieſe wendet ſich gegen die beantragte Er
höhung des Gehalts von 4000--6000 Mk. Es wird nach aus
drücklicher Anerkennung der Fähigkeit des Muſeumsdirektors nach
dem Antrage des Etatsausſchuſſes beſchloſſen. Der Bureau-
direktor erhält künftig 4400--6000 Mark, der Stadtrent-
meiſter 3200--5000 Mark.

Damit iſt die Beratung der Beamtengehälter erledigt. Stadtv.
Thiele beantragt eine Geſamtabſtimmung. Das wird abgelehnt.

Stadtv. Emmer empfiehlt dem Kollegium die ſofortige Annahme
folgenden Antrages

Verſammlung wolle beſchließen, Magiſtrat zu erſuchen, daß
alle denjenigen techniſchen und andern Hilfsarbeitern, welche
in den Magiſtratsvorlagen zum Zwecke der Erhöhung der
Gehälter ausgeſchloſſen ſind, ebenfalls die beſtehenden Löhne
vom 1. April d. J. erhöht werden.

Ferner ſpricht die Verſammlung den Wunſch aus, Gehalts-
ſkalen für dieſe Arbeiter zu ſchaffen.
Es wird in die Beratung der Vorlage für die Lehrerbe-

ſoldung eingetreten. Stadtv. Bangert referiert dazu. Er
weiſt auf die komplizierte n der Lehrergehälter hin,
die aus Grundgehalt, Alterszulagen, Wohnungsgeldzuſchuß bezw.
Wohnungsentſchädigung, Ortszulagen und event. Amtszulagen be
ſtehen. Ortszulagen zu zahlen ſei die Stadt geſetzlich verpflichtet,
aber auch im Jntereſſe der Schularbeit. Es müſſen Unterſchiede.
in den Gehältern der Lehrer in der Stadt beſtehen. Wollte die
Stadt dasſelbe zahlen wie das Land, dann würde Stadtflucht der
Lehrer eintreten. Die Ortszulage darf in Halle bis zu 800 Mk.
betragen. Die Schuldeputation hatte urſprünglich den Beſchluß
gefaßt, eine Ortszulage von 500 Mk. zu zahlen. Dem trat der
Magiſtrat nicht bei. Er wollte ſparen, womit er leider die älte-
ren Beamten trifft. Redner wird unterbrochen und teilt dann
ſehr kurz die Beſchlüſſe des Etatsausſchuſſes mit, deren weſent
lichſter in der Gewährung einer Ortszulage von 450 Mk. beſteht.
Stadtv. Meyer tritt in längeren r für Wiederher
ſtellung des erſten Etatsausſchußantrages ein, der 500 Mk. Orts
zulage fordert. Es ſei bedauerlich, daß man Beſchlüſſe gefaßt
habe, die die Spannung zwiſchen den Gehältern der an verſchie
denen Schulſyſtemen wirkenden Lehrer vergrößern. Stadtv.
Kühme bedauert die ſchwankende Haltung des Etatsausſchuſſes,
der erſt etwas beſchloſſen habe, was er nachher infolge der Haltung
des Magiſtrats einfach wieder umwarf. Bürgermeiſter v. Holly
betont, daß der Magiſtrat keinen rein fiskaliſchen Standpunkt ein
genommen habe, wie aus den Ausführungen der Vorredner her
vorgehe. Er habe ſeine Beſchlüſſe den Forderungen der Gerech-
tigkeit angepaßt. Halle hat 1907 bereits ein Grundgehalt von
1400 Mk. eingeführt, welches 1908 erſt 9ä feſtgelegt wurde.
Jn dieſem Jahre ſind den Lehrern 18000 Mk. mehr zugelegt
worden, als den ſtädtiſchen Beamten. Jnsgeſamt werden die
Lehrer nach den Beſchlüſſen der drei Jahre 1907, 1908 und 1970
rund 134000 Mk. mehr erhalten, als die ſtädtiſchen Beamten, mit
denen ſie bis dahin ungefähr gleiche Gehaltsſummen bezogen. Von
den Vorſchlägen des Magiſtrats ſeien bei den Beamten 54000 Mk.
durch den Etatsausſchuß abgeſtrichen, den Lehrern nur 10000 Mk.
Da ſollten ſie doch zufrieden ſein. Stadtv. Knabe erklärt, noch
im Etatsausſchuß und auch früher im Plenum von der Zufrieden-
heit der Lehrer geſprochen zu haben. Er müſſe dieſe ſeine Worte
zurücknehmen, nachdem er gewiſſe anonyme Briefe bekommen habe.

Stadtv. Thiele kann nicht der vom Stadtv. Kühme geäußerten
Meinung, daß die Ausſchußbeſchlüſſe ſozuſagen Unverletzlichkeit
beſäßen, zuſtimmen. Das Plenum hat das Recht, anders zu be
ſchließen, als die Ausſchüſſe, ohne daß dieſe ſo etwas als Miß-
trauensvotum auffaſſen könnten. Es habe z. B. bei der Beamten
beſoldung davon reichlich Gebrauch gemacht und übrigens dadurch
eine bedeutende Zahl Unſtimmigkeiten geſchaffen.

Jn der Abſtimmung werden die Anträge des Etatsausſchuſſes
mit großer Majorität genehmigt. Es entſtehen danag an Mehr
koſten bei der Beſoldung der Lehrer an Mittel und Volksſchulen:
3) Mittelſchulen: Rektoren 3000 M., Mittelſchullehrer mit
Prüfung 38600 Mark, ohne Prüfung 18800 Mark, Mittelſchul
lehrerinnen 3525 Mk.; b) Volksſchulen: Rektoren 7400 Mk,
Lehrer 86 960 Mark, wiſſenſchaftliche Lehrerinnen 9200 Mark;

Hilfsſchulke: Reltor 540 Mk., Lehrer 3550 Mk., Lehrerinnen
220 Mk. Jnsgeſamt ſind das 166 795 Mk.

Die Penition der Witwe Müller in der Feldſtraße, die eine
Unterſtützung von der Stadt fordert, weil ſie vor der Zwangsver-
ſteigerung ihres Grundſtückes ſteht, wird auf Empfehlung durch
den Bauausſchuß dem Magiſtrat zur Erwägung überwieſen.

Schluß der Sitzung *49 Uhr,
l Die heutige Nummer umfaßt s Seiten.
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Direktor u. Besitaer: Paul Blüthgen.

Tuglich abends S. 16 Uhr: n Worrieiſt

zu aussergowöhnlich billigen Preisen.
o und I. Rang 0.50, Saal 0.30, II. Rang 0.20

Valbag Theafep
u e Familien-Vorstel

Kinder 0.25, 0.10 u. 0. 10. Das gesamte Programm. U. a.

Hstr. Nlbles sprechende Vögel, Ia Gtand, &herlockPie bochkowischen Iiputaner, Leleh-Bros. E.
Abends I. Debut (nur 5 Tage) Nordin:

Der weisse Valkir.
Ripzig oxistierende Produktion dieser Art 3. d. Eraball,

Berechtigtes Anfsohent Neun WViasenschafütechl
NKordini im brennenden Feuerkewel!

J Leine IIlusion! Hochloderndo Flammen
Keine Tänsehungt! in Innorn und Aenssern des KLessels.

Nordinis Faktrkünate sind verblüffend.
Nordini blldet überall (Zirkus Busch, Berlin usw.) das

Tagesgespräch durch seine neuesten Schöpfungen.

v h h Pr u aus Bombaye
O3. BDamen-Vortrue

Mittwosh den 23, febfuar abends 6140 Uhr

S in Wintergarten,
El ung en i Pleruth Berlin

chen über:We erhallen vie Inn wn ghön

Schönheitspflege und Sehönheitsmittel.
Aus dem inhalt: Das frühe Verbi ühen der Frauen;seine Ursachen u. Verhütung. Die Nnege der weiblichen

Scaönhelt. Körpor-. Geslchts-, Haar-, Handullege eic.
Die Eriangung einer c alen Bäste ung schönher körper-
ſormen. Die Verhütung der Karpulenz. Die Basei-
tigung der Magerkeit. bie Entfernung von Falten,
Runzeln, Mitessern, Plekeln etc.

III Wird pCabhech vargefüet ung gereigt, e

D O r ist Rejohinm! S

2 so dass jede Dame die Schönheitspflege an 7
O diesem Abend sofort erlernen Kann.
S Ey Vlerath ist äie Verfasserin des Buches: „Wi 7 erhalten O

wir uns jung und schön Preis l. OBee
Teitz. Schutzenhaux. Zeltz.

Anläßlich des ſächſiſchen Bußtages: 22. u. 23. Februar

mr Zwei Gaftſpiele h
Cabaret Blumenſäle Leipzig.

Jm zweiten Teile, /210 Uhr:

Serenlssimus Zwischensplele.
Großzer Erfolg! Täglich ausverkauft!

Knfang 8 Uhr.
Entree: I. i 1.00 Mk., im Vorverkauf 0.80 Mk.,

Platz und Anbau 0.50 Mk.

Porpertau in den Zigarrenhandlungen von Paul Hansund uſbrecht Kühn, Wendiſcheſtraße.

édnoſdenotuiger verein MNerfed.
Mittwoch den 23. Februar abends vi Uhr:

S hitelteder-Versummlune.
Vortrag des Genofſen Kasparek über

Patriotismus und Jnternationalismus.
Zahlreiches und pünktliches Erſcheinen der Mitglieder erwartet

Die örtliche Partei-Leitung.

VIINMNMAIIE
(E. G. m. h. H.)

Sonntag den 27. Februar nachmittags 3 Ahr
im Hrbeiter-Kaſtno zu Schweiditz

Ceneral-Versammlune.
Tagesordnung1. Halbjährlicher Geſheftsbericht.

der Mitglieder nach S 41 des Statuts.
ſchiedenes.

2. Anträge
3. Ver

Der Vorstand
Kreitenmeyer's Zannpraxis,

Leipzigerſtraße 8 (vis-a-vis der Ulrichskirche).

Atelior für modernen Zahn-Ersatz
mit und ohne Entfernung der Wurzeln.

Schmerzloſes Jahnziehen.
Kunftvolle Plombierungen e.

Schonenäsie T äsgige Preise. bequeme Zahhingsdeingumgen.

c Zelephon 3301.S Ueb er mein ſchmerz loſes Verfahren liegen viele Anerkennung gs

ſchreiben im Atelier aus.

Für die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlgner. Druck

Direktion Gustav Poller.
Gaſtſpiel des „elüner

Kchaupiel Enzemndlez

Nur noch wenige
abends präziſe 8 Uhr:

holmes
Detektiv-Komddie i 4Akten

von Ferdlnand Bonn.

in Halle a. S.
Direktion Hofrat M. Richards.
Mittwoch, den 23. Februar 1910:

159. Abonn.-Vorſt. 3. Viertel.
Mit der neuen ſzeniſch. Ausſtattung

Madame Butterfly
(Die kleine Frau Schmetterling).

Oper in 3 Akten
von Giacomo Puccini.

Hierauf:
Novität! Novität!Zum 5. Muale:

versiegelt.
Komiſche Oper in 1 Akt nach

Rauppach von Richard Batka und
Pordes-Milo. Muſik v. Leo Blech.
Kaſſenöffn. 7 Uhr. Anf. 75 Uhr.

Ende nach 11 Uhr.
eſr7599ZDannerstag den 24. Febr. 1910:

160. Abonn.- Vorſt. 4. Viertel.

Novitüt! Novität!
Zum 14. Male:

Der fidele Bauer.
Operette in 3 Akten

von Leo Fall.

ſo wn,
beſtes Fabrikat, große v

W villige Preiſe.e WC. F. Ritter, Leigg geritr.

Kenfirmanden-

Unren
für

Damen u. Kerren,
jedes S Stück gewiſſen
haft geprüft und ab
zogen, daher richtig
u. dauernd gehend.

g, reell und gut!

Ringe, Broschen,
Golliers,Armbanger, Uhrketten e.

in großartiger Auswahl billigſt.

E. Rudecke, ma
Steinweg 1.

leb Sp.V. 59/0 Rab. Tel. 2576.
Billige Hpfel.
Um damit zu räumen, verkaufeà Korb Pf., Inhalt im Korbe

3 bis 14 Pfund.Friſche Senſne à Kiſte 714 er,

190 Pfund, 19 Mk.
f. Preisike,

Hühner
lnk., 11 Mon. alt, jetzt

fleißig legend Hat nach Wunſch,
alles mit Hahn, 6 St. 14 Mk.,12 St. 23.50 Mk. 18 St. 37 Mt.
Streiſand, Dzieditz, Schleſien 30.

garant. leb.

StadtTheater.

Prachtkinderwagen verdece ſich
ſelbſttätig auf u. r erhalt.
Sie elegant zum Fabrikpreiſe, 10 Proz.
Rabott direkt von d. Kinderwagenfabrik

Jul. Vre tvar i in Grimma 372.

Waſchgefäßze,
dauerhaft und billig, größte Aus-

Konsenwess,
Sehnittspargol 2 w. Doſe v.
Sehnittspargel m 2 v. Doſe v.
Brochspar el mit Köpfen 2 v. Doſe 75
Brechspargol, fein, mit 2örfen 2 B Doſe 9h v.

Brechspargel, prima 2 Pfd.Doſe x
Brochspargel, Arte ſtart 2 v Doſe J
Stangenspärgel, ars 2 p. Doſe 96
Stangenspaſgel 2 v. Doſe I
Stangenspargel, atea ſart 2 Pfd Doſe

M. Baàär,
54 Gr. Ulrichstrasse 54.

Aber- Reglstrierkassen

Tausende im Betrieb.

Ständiges Muster-

lager
daran von Mk. 50 an. Augerpiatz 34. Taol. 3124.

General vertr. derTalar an an Ankerwerke, A. G., Blelefeld,

Zimmer.
Gebrauohte Kassen am Lager.

Geliefert an Konsumvereine.
S Spezialkassen für Konsumvereine eto. We

des Arbeit.Rad(Mitgl. des n et Bundes
ität).ladet richt einu t Gaſtw. Der Vorſtand.

zRellssen.
Montag d. 28. Februar

Zulbier. Feſt.
Hierzu ladet e ſt
ein Paul Lehmann.

Weissenfels.
Kinematoeruph

am Markt

Hetropol-Theuter
Kloſterſtraßße 3.

Jeden Mittwoch und Sonnabend
nenes Programm.

FKartoffeln,8 beſtkochende Ware, in verſchied,

Sorten empfiehlt

Fr. Probst, itii.,
Spitrkugeln, Honigk. mit
Schokol. uüberz., ff. Qualität
A. Ham e, Leipzigerſtr. 66
Mitol. d.Rab.-Spar- Vereins.

M

Ein zarſerßraten
der den verwöhntesten Gaumen be-
friedigt, v am besten bereſat mit

Se
z oder

c
e

c

BeeMarc garine; ersetzen feinste Natur-
vier vollkommen, da gleiches Schäu-

men und Bräunen, aber kein Spritzen!
Die Ersparnis ist bedeutend.

Ueberai] erhälitlichi
Aleinige Fabrikanten:

A. L. MOVR G. m. b. I.
RurOmA- BAIRENFELD.

S Eine ganze Frnee

er iſt großgezogen mit
Karl Koch s Ihr Mwiehad

M denn derſelbe iſt c wohl
ſchmeckend, beſitzt höchſten Nähr
wert, beförd. d. Körperzungahme,

I ſtärkt den Kuochenbau, verhin-
dert die Kinderkranktzeiten als

Rhachitis, Skrophuloſe 2c., da er
dieſer deiſe einer guten Kuh-
milch mit den der Mutterwilchm enen Nährſalzen und Phes-

i vhaten vereint.R Zu haben in Tüten u. Paketen
à 10, 20, 80 u. 60 Pfg. in denApeitſelen Drogerien Kolonialwaren audiungen und in den

durch Plakate kenntlichen Verkaufsſtellen.

Mallkzulatur
zu haben in der T 7 777
Sang Tſprendorf. aus

Sonntag den 27. Februar bei BaunacokChwrl Nanen Naten. Fat
des Arbeiter-Gesangvereins „Ciederhain“.

Aufang 4 Uhr. Einlaß der Masken 6 Nhr.
a Grosse VUeherraschungen.

Ohne Karte kein Zutritt. Ohne Karte kein Zutritt.

Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd Steinweg 21. Febr.
Anſgeketen: oſtbote W

ilhelmine agotd Sſtraße 5 und Tre e rer
Saalbach und v igehen und Merſeburger-
traße 7 Kaufmann Zielinski
und M anka (Preußlitz ere unde d h lau).rdmann (Halle u. SchraplauGeboren: &eg n S.re Se 38). oſt
chaffner Otto S. (Schönitzſtr. H.

Arbeiter S. (Hutten-ſtraße 2a). Arbeiter Schlegel T.
(An der Moritzkirche 5). Reſtau
rateur Thieme S. (Pulverweiden).
Schuhmacher Böneke W
berg 4). Arbeiter pri
(Schützenſtr. 10). Muſikmann S. (Lerchenfeld a 10).
Schloſſer Hinz T. (Pfänner r
Arbeiter Webel T. (Schmiedſtr.31
Buchhalter Römer
ſtraße 44).

Geſtorben Privatmann z

74 J. r 9). Gaſtwirt Schatz aus Neukirchen, 52
Eliſabeth Krankenhans).
u Altſtädt S.,berg W rbeiters Werolt

1 J. (Böllb
Pötſch

Hafen

1F. S (Pfännerhöhe 1). Sekre

Lindner, 31 WeBuchdruckers Ter S., 10 Mon

ger aus EWeg s We
nkenhaus).e (Gr. Brunnenſtr. 3a)

21. Februar.
Aufgeboten: Glaſer Müller

Lafontaineſtraße 8). Bahnarbeiterhrmann und Helene i

S u. roſſer
Buſch riß Reilſtraße 49).Geboren: beſcidwebe Holle

T. a 129). TiſchlerKadow T. (Bernburgerſtraße 14).Schriftſetzer Wanke T Albrecht

ſtraße 25). ReiſendenT. Burgſtraße 18).

rat u. Wpfeſſer 8 Jahre
*(Uleſtr. h erin Zimmermann, 7 (Mötzlicherſtraße 9).Wortlehrertn Ro

t 48 ren 16). Ti dgh ecklau
ochter, 9 Mon. 11).Krbemanne er on.nthni icgr d Darin 4

r,Gütchenſtr. S mann,

Zurückgekehrt vom Grabe

unſ. lieben Sohnes Walter,
ſagen wir allen unſeren herzl.Dank. Dank dem Aen
Sängerluſt f. d. viel. Blumen-

ſpenden und dem Hrn. Paſtor
deinemann für ſeine troſtreich.

j Worte am Grabe.
Wilhelm Müller i Frau.

wahl. Vöttcherei Schülersbof 1. j. Hierzu ladet die organiſ. Arbeiterſchaft frdl. ein Dar Vorstand Luckenau, 20.

der Halleſch. Genoſfenſch. „Buchdruck. (E. G. m. b. H. Verleger vorm. Aug. Groß. ient A. Jähnig. Sämil, i. Halle a.

Sonnabend den 286. bis

e
ergerweg 61). Witwe.

Waß e
uer Ehefrau Elsbeth ge 3

bergerw Lenwirs

und Anna Bruchardt (Harz 4 u.

Spengler und Helene

ngelbert

Geſrren Geh. Konſiſtorial
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Beilage zum Volksblatt.
Nr. 45 Halle a. S., Mittwoch den 23. Februar 1910 12. Jahrg.

Preußiſches Dreiklaſſenhaus.
25. Sitzung. Montag, den 21. Februar 1910, vormittags 11 Uhr.

Vizepräſident Dr. Porſch Meine Herren der deutſcheReichstag iſt durch den Tod ſeines raten S. e
Dr. Udo Graf zu Stolberg, in tiefe Trauer verſetzt An dieſer
Trauer um den hochverehrten und hochverdienten Mann nimmt
auch das Abgeordnetenhaus herzlichſten und innigſten Anteil.

Hierauf tritt das Haus in die Tagesordnung ein.
Zur Verhandlung gelangt zunächſt ein Antrag Ahrens

(konſ.): Die Geſchäftsordnung dahin abzuändern, daß wirk
ſame Beſtimmungen zur Aufrechterhaltung der Ordnung des
Dauſes und zur Einſchränkung von Reden, welche die Zeit des
Hauſes ungedührlich in Anſpruch nehmen, getroffen werden.

Abg. v. Hehdebrand u. d. Laſa (konſ.): Sie wiſſen,
daßz, als vor einigen Wochen der Miniſterpräſident die Wahl
vorlage einbrachte, er in einer nach Anſicht meiner politiſchen
Freunde und wohl der überwiegenden Mehrheit des Hauſes
vorbereiteten Weiſe empfangen wurde, die mit der Würde des
Hauſes unverträglich erſcheint. (Sehr richtig! rechts.) Wir
hatten die Empfindung, daß es nicht angemeſſen war es war
auch bisher noch nicht vorgekommen in einer ſo demon-
ſtrativen Art ein Mitglied der Staatsregierung, das nichts
tat, als ſeine Pflicht erfüllte, in dieſem Hauſe zu empfangen.
Wir mußten uns überzeugen, daß die Beſtimmungen der Ge-
ſchäftsordnung für derartige Fälle nicht ausreichen. Der Herr
Präſident iſt nur in der Lage einen Ordnungsruf zu erteilen,
aber nicht darüber hinaus einem ſolchen der Würde des Hauſes
nicht entſprechenden Verfahren wirkſam entgegenzutreten. Es
ſcheint uns daher notwendig zu ſein, daß der Herr Präſident
ausgeſtattet wird mit Befugniſſen, die es ihm ermöglichen,
unter allen Umſtänden eine geordnete Verhandlung ſicherzu-
ſtellen. (Sehr richtig! rechts.) Solche Beſtimmungen gibt es
in anderen Parlamenten, wie dem deutſchen Reichstag, auch
in Frankreich, England, Amerika, Jtalien und Belgien. Es
hat das ſeinen guten Grund, weil die Macht und Bedeutung

des Parlaments zum großen Teil auch auf der Würde beruht,
in der das Parlament die Geſchäfte Deshalb
liegt unſere Anregung nicht bloß im Intereſſe des Parlaments,
ſondern des ganzen Volkes. (Sehr richtig! rechts, Lachen b. d.
Soz.)

Wie die Geſchäftsordnung zu ändern iſt,
wird in der Kommiſſion näher zu formulieren ſein. Unbedingt
wird die Aenderung dahin gehen müſſen, daß ſolche Ereigniſſe
nicht mehr vorkommen können. Die Ordnungsrufe gehen von
dem Gedanken aus, daß das einzelne Mitglied in der Er

ſich verleiten läßt, Worte zu gebrauchen, die nicht am
Platze ſind. Aber es fehlt eine Beſtimmung, um wohl über
legte Demonſtrationen genereller Art zu verhindern. Was den
zweiten Teil unſeres Antrags anlangt, ſo denken wir uns die
Sache ſo, daß,

wenn ein Redner etwa 124 Stunden geſprochen hat,
eine Zeit, in der nach meiner und meiner politiſchen Freunde
Meinung alles geſagt werden kann, was zur Erſchöpfung eines
Gegenſtandes nötig iſt, der Präſident das Haus be-

ob es wünſcht, daß der Redner noch weiter das Wort
ehält. Wir glauben, daß ſchon das Beſtehen ſolcher Beſtim-

mungen ausreichen wird, gewiſſe gar zu lange Reden hintan-
zuhalten, ebenſo wie wir glauben, daß die Beſtimmungen, die
im erſten Teil vorgeſehen ſind, ausreichen werden, um ſolche
Erſcheinungen zu verhindern, wie wir ſie leider erlebt haben.
(Lebh. Bravo rechts.)

Abg. Herold (Zentr.): Der Einzelfall, der die Veran-
e zu dem Antrag bildet, hat auf allen Seiten des Hauſes
Mißbilligung gefunden. Es kann zweifelhaft erſcheinen, ob
auf Grund eines ſolchen Einzelfalles, der ſich hoffentlich ange
ſichts der allſeitigen Mißbilligung, die er gefunden hat, nicht
wiederholt, notwendig iſt, jetzt ſchon eine Aenderung der Ge
ſchäftsordnung vorzunehmen, das zu prüfen, wird Sache der
Geſchäftsordnungs kommiſſion ſein. Der zweite Teil des An
trages hat für den erſten Augenblick gewiß etwas außerordent-
lich Beſtechendes, (So? b. d. Soz.) weil unzweifelhaft nicht
ſelten zu lange Reden gehalten werden, die die Redefreiheit
anderer wieder beſchneiden. Andererſeits liegt in der Beſchrän
kung der Rededauer eine große Einſchränkung des einzelnen,
und u wenn wir die e aſſung darüber, ob ein Redner
länger ſprechen ſoll, der Mehrheit des Hauſes überlaſſen, iſt
noch zu erwägen, g in erregten Zeiten bei aufgeregten
Sitzungen auch die Mehrheit des Hauſes momentan Stim-
mungen unterworfen iſt. Weiter werden doch auch die parla-
mentariſchen Verhandlungen nicht in erſter Linie durch einzelne
außergewöhnlich lange Reden in die Länge gezogen, da dieſe
doch immer eine Ausnahme bilden, ſondern dadurch, daß die
Reden im Parlament im allgemeinen immer länger geworden
ſind. Gs wäre daher gut, wenn ſich die Redner aller Parteien
eine größere Beſchränkung auferlegten, wenn man ſich be-
mühen würde, ſeinen Gedanken kürzeren und präziſeren Aus-
druck zu geben, ſo daß die Verhandlungen mehr den Charakter
einer eigentlichen Diskuſſion tragen. Wir ſind alſo durchaus
damit einwverſtanden, auch der zweite Teil des Antrages der
Geſchäftsordnungskommiſſion zur Beratung überwieſen wird.Je nach ihren Beſchinſſen werden wir dann unſere Stellung

nehmen. (Bravol im Zentr.
bg. Rowolt (freilonſ.): Wir ſind mit der Tendenz des

Antrages einverſtanden, ſind aber zweifelhaft, ob die Verhält
niſſe zurgeit es erfordern, in dieſer Beziehung eine Aenderung
in der Geſ aeernn än. Der Ueberweiſungan die Geſchä werde timmen wir zu.

Abg. Luſensky (natl.): uf, die einzelnen Vorkomm-
niſſe, welche dem Antrge zugrunde liegen, brauche ich nicht ein
zugehen, nachdem meine politiſchen Freunde in Uebereinſtim-
mung mit den geſamten bürgerlichen Parteien ihrer Mißbilli-
gung genügenden Ausdruck gegeben haben. Jch möchte aber
vor dem Glauben warnen, als ob es durch Aenderung der Ge-
ſchäftsordnung möglich wäre, ein Bollwerk zu ſchaffen gegen
Verletzung der Ordnung des Hauſes. Sehr richtig links.)

Unſere endgültige Stellung zu dem Antrag machen wir ab-
hängig von Fen Ergebniſſen der Kommiſſionsberatung. (Bravol

d. Natl..
Abg. Dr. v. Jazdzewski (Pole): Der allgemeinen Ver-urieitan der dem Antrag zugrunde liegenden Vorgänge

ſchließe ſch mich an, denn ich meine daß jedes Mitglied dieſes

hohen Hauſes die Pflicht hat, die Würde des Hauſes zu wahren.
Aber ein Vorkommnis kann doch nicht Veranlaſſung geben, die
Geſchäftsordnung zu ändern. (Lachen rechts.) Wenn auf
andere Parlamente hingewieſen iſt, ſo haben alle dieſe Be
ſtimmungen nichts genützt. n Oeſterreicht hat man trotz aller
Skandalſgzenen nicht verſuchk, dem Uebel durch Verſchärfung
der Geſchäftsordnung abzuhelfen. Vor allem

die engliſche Parlamentsgeſchichte
beweiſt die Unwirkſamkeit ſolcher Beſtimmungen. Es war in
England früher vorgeſchrieben, daß, wenn jemand das Parla
ment beleidigte, er auf den Knien Abbitte leiſten mußte. (Gr.
Heiterkeit.) Jn einem Falle wurde von dieſer Beſtimmung
Gebrauch gemacht, der betreffende Abgeordnete kniete nieder,
und als er aufſtand, wiſchte er den Staub von ſeinen Knien ab

und rief laut aus: Iſt das ein ſchmutziges Parlament! (Htkt.)
Alſo man kann alles umgehen. Jch habe zu dem Verſtand der

Herren Sozialdemokraten das Vertrauen, daß ſie das ein
zweites Mal nicht tun werden. Wir lehnen alſo den Antrag
ab. (Bravol links.)

e beck (Freiſ. Vpt.): Bei meinen politiſchen Freun
den iſt der Wunſch, die Würde des Parlaments und der parla-
mentariſchen Verhandlungen zu wahren, ebenſo groß, wie bei
den anderen Parteien. Wir haben dem dadurch Ausdruck ge
geben, daß wir den Anlaß, aus dem dieſer Antrag hervorge-
angen iſt, auf das tiefſte mit den übrigen Herren bedauert

haben. Aber auch wir ſind der Meinung, daß es nicht richtig
iſt, die Geſchäftsordnung, dieſes

Schutzgeſetz für Minoritäten,
aus einem Falle heraus ab jrato zu ändern. (Sehr richtig!
links.) Für eine er zegein derung müſſen ſchwer-
wiegendere Gründe vorliegen. (Lachen rechts.) Dieſen
Standpunkt haben wir auch im Reichstag eingenommen. Was
hat man denn im Reichstag mit der Beſtimmung erreicht, die
in der Richtung dieſes Antrages liegt? Ein einziges Mal iſt
ſie zur Anwendung gekommen, und da hat ſie vollſtändig ver-
ſagt. (Sehr richtig! links.) Völlig unannehmbar iſt für uns
der zweite Teil des Antrages, er bedeutet nichts anderes, als
daß eine einzelne Partei, die den Redner geſtellt hat,

von dem Belieben des Präſidenten abhängig wird.
Darin erblicken wir eine

Durchbrechung des Rechts der Minorität.
Wir haben ja von den Herren, die den Antrag veranlaßt haben,
bereits die Mitteilung erhalten, daß ſolche Dinge nicht mehr
vorkommen ſollen. (Zuruf rechts: Abwarten Der Antrag
würde uns auch in eine eigene Lage gegenüber den Vertretern
der Staatsregierung bringen. Die Reden von Regierungsſeite
z. B. bei Finanzexpoſés ſind wiederholt über 116 Stunden hin-
ausgegangen, und wenn dann die Abgeordneten nicht das Recht
haben ſollten, ebenſo ausführlich darauf einzugehen, ſo kom-
men Sie dazu, daß das Parlament ſich eine Geſchäftsordnung
macht, welche die Mitglieder des Parlaments ſchlechter ſtellt,
als die Mitglieder der Staatsregierung. (Sehr richtig!) Wir
lehnen daher die Vorſchläge ab. (Bravol! links.)

Abg. Borgmann (Soz.):
Es kann natürlich nicht meine Abſicht ſein, irgendwelche Ver

ſuche zu machen, Sie zu veranlaſſen, von Jhrer Abſicht Abſtand
u nehmen, und auch nicht, dieſe Gelegenheit zu benutzen. die
orgänge, die zu dem Antrag angeblich Veranlaſſung gegeben

haben, zu entſchuldigen. Aber ich möchte doch darauf hin-
weiſen, daß es mir höchſt

verkehrt und ungerecht
erſcheint, aus ſolchen Vorgängen heraus derartige Anträge zu
ſtellen. Jm übrigen, meine Herren, Sie ſind ja ſonſt nicht ſo.
Gehr wahrl b. d. Soz.) Jch erinnere an Vorgänge in neueſter
Zeit. Wenn Sie die Abſicht haben, Beleidigungen des Parla-
ments ſcharf zu rügen, ſo müßte doch auch Jhnen der Gedanke
gekommen ſein, daß Aeußerungen, wie die des

Herrn v. Oldenburg im Reichstag,
(Lautes Lachen rechts.) eine ſchwere Beleidigung des
einen Faktors der höchſten Reichsgewalt darſtellen (Sehr
wahrl! links), eine Diſziplinloſigkeit, die noch verſchärft wird
dadurch, daß dem Gedanken, dem dort Ausdruck gegeben wurde,

hochverräteriſche Anſchauungen
zugrunde liegen. (Sehr richtigl! b. d. Soz. Zuruf des Abg.
Kreth: Es blamiert ſich jeder, ſo gut er kann.) Jch habe
lachen müſſen, als ich gefunden habe, daß der Antrag auch die

Unterſchrift des Herrn v. Oldenburg
trägt. Dadurch hat die ganze Geſchichte einen Stich ins
Komiſche bekommen. (Sehr gut! b. d. Soz.) Herr v. Olden-
burg als Freund der Aufrechterhaltung der Ordnung des Par-
laments das kann nur zum Lachen reizen. (Sehr wahr!
links.) Soweit es ſich darum handelt, daß wir bei der

Einbringung der Wahlrechtsvorlage
nicht aus ſpontanem Gefühl heraus gehandelt hätten, ſondern
gewiſſermaßen in Vorbereitung (Sehr richtigl rechts.) Sie
ſagen: Sehr richtig, aber ich kann mir lebhaft vorſtellen, daß
Sie ſich in unſere Gefühle überhaupt nicht hineindenken können,
Sehr richtig! rechts.), daß Sie es nicht verſtehen können, welche

irkung dieſe Wahlrechtsvorlage auf uns gemacht hat. Dies
Prpodukt einer einſichtsloſen Bureaukratie mußte aus uns
natürlich und ich weiß, daß Hunderttauſende genau in der-
ſelben Weiſe gefühlt haben den Eindruck machen, als wollte
man mit dieſer Vorlage das Volk aufs Blut reizen, (Lachen
rechts Sehr wahrl b. d. Soz.), um dann einen Weg zu finden,
den

Ruf nach Recht und Freiheit im Volke
in einem Blutbade zu erſticken. (Gelächter rechts Sehr wahr!
b. d. Soz.) Aus dieſem Gefühl heraus bitte ich Sie, unſer Auf-
treten gegenüber dem Vater dieſer Vorlage zu beurteilen. (Abg.
Liebknecht: Draußen im Lande iſt es verſtanden worden Jm
übrigen ſind ſolche Vorgänge im parlamentariſchen Leben
durchaus nicht neu. Jch erinnere daran, daß ſeinerzeit Graf

Balleſtrem dem Fürſten Bismarck
auch ein Pfui zugerufen hat, und daß er trotzdem nachherlange Jahre Präſident im Reichstag war. Jn Jhrer eigenen
Geſchichte werden Sie finden, daß in allen Fällen, wo aus der
herrſchenden Klaſſe heraus ſolche Ausdrücke gefallen ſind, man
immer hat große Milde walten laſſen, während man gegenüber
der Minderheit ſofort ſchärfſte Maßregeln gefordert hat. (Sehr
wahr! b. d. Soz.) Der zweite Teil des Antrages,

der geplante Maulkorbparagraph,
hat im Lande ſchon ſolche Verurteilung gefunden, daß ich
gar keine Veranlaſſung habe, darauf näher einzugehen. Gegen
über Rednern der Minorität wird natürlich immer in ſolchen
Fällen das Fallbeil herunterſauſen. Das wird das Anſehen
des Hauſes noch viel mehr ſchädigen. (Sehr wahr! b. d. Soz.)
Jm übrigen iſt dieſer ganze Antrag nichts anderes als der

Ausfluß des preußiſchen Polizeigeiſtes,
der in Jhnen wohnt, den Sie nicht laſſen können, der ein Teil
Jhrer ſelbſt iſt. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Aus dieſem Geiſte
heraus iſt es ganz begreiflich, daß Sie ſofort nach Schutzpara
graphen rufen, das iſt die alte Methode, aber Sie werden mit ſol-
chem Hilfsmittel natürlich die Dinge nicht verhindern können. Be
ſchließen Sie, was Sie wollen, es wird Jhnen nichts nützen.
Es wird auch in Preußen einmal Frühling werden.
Einſt wird kommen der Tag, wo die n Junkerherrſchaftl Heydebrand ſelbſt und das Volk des ungekrönten

önigs. (Lebh. Beifall b. d. Soz.)
Damit ſchließt die Diskuſſion, der Antrag wird an die

Geſchäftsordnungskom miſſion verwieſen.
Hierauf wird die zweite Etatsberatung beim Etat der preu-

ßiſchen Zentralgenoſſenſchaftskaſſe fortgeſetzt. Der Etat wird
nach kurzer Debatte bewilligt.

Es folgt die Beratung des Antrages Aronſohn (Freif.
Vpt.) betr. die Organiſation des öffentlichen Arbeitsnachweiſes.

Der Antrag erſucht die Regierung, erſtens bis zur nächſten
Etatberatung einen Bericht über den Stand der Organiſa-
tion des öffentlichen Arbeitsnachweiſes in Preußen zu geben,
zweitens die Beſtrebungen zur Ausdehnung des allgemeinen
öffentlichen Arbeitsmarktes in den großen Städten auf die
kleineren Städte und das flache Land durch Organiſation
öffentlicher, an keine einſeitige Beruſsorganiſation angeſchloſſe

nen Arbeitsnachweisverbände zu unterſtützen und durch wei-
tere Geldmittel zu fördern.

Abg. Dr. Liebknecht (Soz.)
vertritt den Standpunkt der Partei in folgenden Ausführungen
Die Abweſenheit der Regierung bei dieſer wichtigen
Materie beweiſt ihren Mangel an Verſtändnis für die Be
deutung der Arbeitsnachweiſe. Das Weſen des Arbeitsnach-
weiſes führt uns ohne weiteres auf den Kern der geſamten
wirtſchaftlichen Gegenſätze

innerhalb der kapitaliſtiſchen Geſellſchaftsordnung.
Jn der Frage des Arbeitsnachweiſes kulminiert die ganze
Abhängigkeit der Arbeiterklaſſe gegenüber den Unternehmern.
Es iſt die wichtigſte Macht der Arbeitgeber gegenüber den Ar-
beitnehmern, ſie zu beſchäftigen oder nicht zu beſchäftigen. Das
Belieben des einzelnen Arbeiters ſpielt heute eine außerordent
lich geringe Rolle bei dem Wechſel der Arbeit.

Die Freizäügigkeit
iſt die wichtigſte Waffe der Arbeiterſchaft zur Hebung ihrer
Situation. Sie iſt die primitivſte Vorausſetzung für jede
Höherentwicklung des Proletariats. Die Vorausſetzung für die
Freizügigkeit aber iſt die Möglichkeit, jederzeit Arbeit zu fin-
den, und die Vorausſetzung dafür iſt eine zweckentſprechende

Regelung des Arbveitsnachweiſes.
Die Fluktuation des Proletariats iſt eine der größten Völker-
wanderungen, die ſich je vollzogen hat. Der int rnationale
Sozialiſtenkongreß in Stuttgart hat dies Problem ausführlich
erörtert. Es vollzieht ſich eine gewaltige Kulturentwicklung
in der Form dieſer proletariſchen Wanderungen, ein ſteter Auf-
ſtieg zu einem höheren Niveau der ganzen Ziviliſation. Es,
findet hier ein Ausgleich ſtatt, der wichtig iſt für die ganze Eni-
wicklung der Menſchheit. Wenn dieſer Ausgleich künftig unter-
bunden würde, ſo würde dadurch eine Spannung zwiſchen den
verſchiedenen Kulturniveaus ſich ergeben, die zu ſchlimmen
Reſultaten führen würde. Wir haben energiſche Beſtrebungen,
dieſen natürlichen Ausgleich zu unterbinden, zu verzeichnen,

in den Beſtrebungen der Konſervativen.
au

Beſeitigung der Freizügigkeit der Landarbeiter,
und in ähnlichen Beſtrebungen auf dem Gebiete der Jnduſtrie,
die gerade gegenwärtig dieſe Frage aktuell gemacht haben. Das
Proletariat iſt ſchon lange dazu übergegangen, den paritätiſchen
Arbeitsnachweis zu fordern. Die frühere Forderung nach ein-
ſeitigem Arbeitsnachweis der Arbeiter iſt von ihr im weſenk
lichen fallen gelaſſen. Herr Giesberts hat im Reichstag ſehr.
richtig darauf hingewieſen, daß gegenwärtig nur noch die Ar-
beitgeber allein mit Rückſichtsloſigkeit an dem einſeitigen Ar-
beitsnachweis feſthalten. Aus den Aeußerungen der Unter-
nehmer geht hervor, daß ſie ihre einſeitigen Arbeitsnachweiſe,
wie im Reichstag richtig geſagt wurde, als

ſyſtematiſche Maßregelungsbureaus
betrachten. Der Hauptzweckd iſt eben die Erleichterung der Kon-
trolle über ſtreikende und ausgeſperrte Arbeiter und die

Stärkung der Macht der Unternehmer.
150 Unternehmerarbeitsnachweiſe dieſer Art beſtehen gegen-
wärtig in Deutſchland. Wie weit die Unternehmer in der

Brutaliſierung der Arbeiter
dabei gehen, hat der bekannte Mannheim-Ludwigshafener Ar
beitsnachweis bewieſen, der ſelbft die Frauen und Töchter der
ausgeſperrten Arbeiter, die ſich um Arbeit bemühten, gemaß-
regelt hat. Wir ſtehen hier einer großem öffentlichen
Gefahr gegenüber, die vielleicht viel größer iſt als die Ge-
fahr der Kartelle, denn die Beſtrebungen um Zentraliſation
der einſeitigen Unternehmernachweiſe ſind bereits ſehr weit
fortgeſchritten. Das Unternehmertum nutzt ſeine wirtſchaft
liche Uebermacht auf dieſe Weiſe zur Niederhaltung der Kultur
beſtrebungen des Proletariats aus. Daraus entſtehen ſchwere
Gefahren für das Volk. Die außerordentliche Erregung und
Empörung, die der Ruhr-Arbeitsnachweis in der ganzen deut-
ſchen Arbeiterbevölkerung ausgelöſt hat, iſt ein Beweis dafür,
daß es gefährlich iſt, auf dieſem Gebiete den Bogen allzu ſtraff
zu ſpannen. Jch ſtehe nicht an, derartige Arbeitsnachweiſe als

unſittlich, unchriſtlich und brutal
zu bezeichnen (Sehr richtigl b. d. Soz.), weil ſie auf eine Aus
beutung der Notlage der Arbeiterſchaft hinzielen. Wenn wir
in Deutſchland ſo gute Richter beſäßen wie in anderen Ländern,
ſo würden derartige Arbeitsnachweiſe als unfittlich bezeichnet
werden. Wir ſind ſelbſtverſtändlich bereit, für die Errichtung
wirklich großzügiger Arbeitsnachweiſe unſere Hand zu bieten.
Für die Kommiſſionsberatung werden wir natürlich ſtimmen.
Aber wir haben auch ein lebhaftes Jntereſſe daran, an der
Kommiſſionsberatung teilzunehmen. Es wäre ſehr empfehlens-
wert, wenn die Mehrheit des Hauſes dafür ſorgen würde, daß
in dieſem Falle gerade unſere kleine Fraktion einen Sitz in der
Kommiſſion erhält, denn Sie werden nicht beſtreiten wollen,
daß unſere Partei in beſonders großem Umfange als Ver

der Arbeiterſchichten zu betrachten iſt. (Bravo! b. d.
Soz.

Nachdem noch Abg. Hirſch- Eſſen (natl.) und Dr. Fleſch
(Freiſ.) geſprochen haben, geht der Antrag an die Kom-
miſſion für Handel und Gewerbe. Nächſte Sitzung
Mittwoch 11 Uhr (Etat des Miniſteriums des
Jnnern). Schluß 3 Uhr.

Gewerkſchaftliches.
Die „unentbehrlichen“ Forderungen der Scharfmacher.

Der Verein Deutſcher Arbeitgeberverbände befaßte ſich in
ſeiner kürzlich abgehaltenen Vorſtandsſitzung mit dem bevor
ſtehenden Hampfe im Baugewerbe. Baurat Feliſch
beſprach den Stand der Verhandlungen und die Forderungen,
die die Unternehmer glaubten aufſtellen zu müſſen, um die
„Ordnung“ in ihren Betrieben aufrecht zu erhalten. Als un-
entbehrliche Forderungen wurden verzeichnet: Die Beibe
haltung der Akkordarbeit, Anerkennung der Arbeit-
gebernachweiſe, die Bezahlung der Arbeiter nach ihren
Leiſtungen und das Verbot der Agitation auf den
Bauſtellen. Der Verband ſtimmte dem zu und verſprach für
den Fall, daß es in nächſter Zeit zum Kampfe im Baugewerbe
kommen ſollte, dafür Sorge zu tragen, daß die Bauunternehmer
von der Jnduſtrie und den übrigen organiſierten Unternehmern
unterſtützt werden.

Streikbrecherſchutz.
Der Führer der Sozialdemokraten in der mittelfränkiſchen

Kreishauptſtadt, Gemeindebevollmächtigter (Stadtverordneter)
Genoſſe Moll, war mit zwei anderen Genoſſen heſchuldigt,
während des Ansbacher Maurerſtreiks im vorigen Somnmer eine
Anzahl Arbeitswillige durch Beleidigungen und Drohungen ein
geſchüchtert zu haben. Beſonders dem Genoſſen Moll war da
nals in der Scharfmacherpreſſe ein ganz rohes und rowdv
mäßiges Verhalten zur Laſt gelegt. Jn der Verhandlung
ſtellte ſich heraus, daß alles Schwindell iſt, alle drei Ange
klagten wurden freigeſprochen. Es ergab ſich dabei die
intereſſante Tatſache, daß die angeblich mißhandelten Arbeits



wiligen gar VWine erſtattet hatten, ſondern
Denunziant ein hervorragender Demokrat iſt.

Vom JnduſtriellenArbeithnachweis in Mannheim
Gegen den Geſchäftsführer genannten

Moebius,
Sache nichts herauskommen wird, da ſich die Herren im
weis auf die ſtaatsanwaltſchaftlichen Recherchen gut vorbe
reiten konnten. Jetzt hat die Staatsanwaltſchaft das
eingeſtellt, weil die Unterſuchung ergeben hat, daß eine Kenn
zeichnung mißliebig gewordener Arbeiter bei der Vermittlungs
ſtelle nicht durchgeführt worden iſt. (11) Na alſo! Somit
muß ja die ganze Geſchichte mit der geheimen Kennzeichnung
der Arbeiter wieder Schwindel ſein, wenn auch offenkundige
Tatſachen dafür vorliegen. Die objektive Behörde hat mit
dieſer Aktion noch den Unternehmern und ihren Zeitungsſöld-
lingen genützt, die dieſes ſtaatsanwaltſchaftliche Zeugnis für
ihre Unſchuld jedem unter die Naſe halten können, der je daran
zu zweifeln wagte. Es bleibt alſo dabei: „Die leidenſchaft
lichen Vorwürfe, welche gegen den Arbeitsnachweis wegen an
geblicher geheimer Kennzeichnung von Arbeitern erhoben wur
den, entbehren jeglicher Begründung.“ So ſagt die Groß-
herzogliche Staatsanwaltſchaft. Und wir ſetzen hinzu: Die Be
zeichnung der einzelnen Arbeiter als „Hetzer“, „Agitator“ uſw.
war nur eine Stilübung für den Herrn Moebius,

halle und Saalkreis.
Halle a. S., 22. Februar 1910.

Die Sprechſtunde der Redaktion
wird in letzter Zeit von den meiſten Beſuchern nicht inne
gehalten. Wir ſehen uns veranlaßt, abermals darauf hinzu
weiſen, daß Redaktionsſprechſtunde nur von 1212 bis
“21 Uhr mittags ſtattfindet. Außerhalb dieſer Zeit können
nur ganz wichtige und unaufſchiebbare Mitteilungen entgegen-
genommen werden.

Aus dem Stadtparlament.
Die geſtrige Sitzung lieferte den augenfälligen Beweis, daß

das Bürgertum ſeine Machtſtellung in den Stadtparlamenten
lediglich benutzt, um den Leuten, die zu ihm gehören, oder die
es zu ſich gehörig glaubt, Vorteile herauszuſchlagen. Nicht
weniger als fünf Stunden bedufte man, um mit der end
gültigen Regelung der Beamten- und Lehrergehälter fertig
zu werden. Rechnet man hinzu, was früher ſchon für Zeit
auf dieſen Gegenſtand verwendet worden iſt, ſo erkennt man
wohl, daß der bürgerlichen Mehrheit keine Arbeit zu viel iſt,
wenn es ſich um ihre Klaſſenangehörigen handelt. Kommen
nachher die Arbeiterlöhne daran, dann wird man ſehen,
wie flink und elegant man über dieſe peinliche Sache hinweg
zukommen verſteht. Wenigſtens wir ſind heute ſchon feſt über-
zeugt, daß es zu der Behandlung der Fragen Arbeiterlöhne
und Arbeiterverhältniſſe keine 112 Wortmeldungen
geben wird. Zu den Vorlagen über Beamten- und Lehrerbeſol-
dung hat dieſe Zahl von Rednern eingegriffen. Wirklich ein
fleißiges Parlament!

Das Ergebnis iſt denn auch entſprechend. 300 000 Mk. rund
müſſen aufgewendet werden, um die bewilligten Mehrbeträge
zu decken. Wahrſcheinlich wird die Summe, welche den Ar
beitern und Hilfskräften, für die geſtern Genoſſe
Em mer eintrat, bewilligt wird, im gleichen Verhältnis ge
ringer ſein, wie es bürgerliche Redner nötig finden werden,
für dieſe unintereſſante Sache Worte zu verlieren.

Einen ungefähren Maßſtab für die kommende Behandlung
der Arbeiter bietet das ſkandalöſe Verhalten der bür-
gerlichen Stadtverordneten gegenüber den Feuerwehr-
leuten. Als Genoſſe Thiele für dieſe Angeſtellten eintrat,
ertönte wieder jenes alberne Lachen aus den bürgerlichen
Reihen, womit man dort den brutalen Klaſſenegoismus ver
geblich zu verdecken ſucht. Als geſagt wurde, daß die Feuer
wehrleute im Notfall ihr Leben einzuſetzen hätten, da hieß es
bei den Bürgerlichen: Ach du lieber Gott So höhnen
die Vertreter des Bürgertums über Leute, deren ſie nicht zum
e ver ſchmutzigen Klaſſen- und Cliquenherrſchaft be

ürfen
Den kraſſeſten Gegenſatz zu dieſer Behandlung bietet die

mehr als liebevolle Rückſicht, die man dem einzigen Polizei
beamten angedeihen ließ, deſſen in dieſer Sitzung Erwähnung
getan wurde, nämlich des weitbekannten Herrn Weydemann.
Der Magiſtrat hatte für dieſen „ausgezeichneten Beamten“ die
ganz kleine Lohnerhöhung von 1000 Mk. beantragt. Der
Etatsausſchuß wollte ihm anfänglich nichts, dann aber 500 Mk.
bewilligen. Und die bekam denn dieſer Herr auch, nachdem
ihm der Oberbürgermeiſter Rive das Zeugnis ausgeſtellt, d a ß
ſeine letzten Maßnahmen (ſiehe die Metzelei
„kein böſes Blut“ erregt hätten! Immer zu,ihr Herren, immer zul Eure Reden und Verhöhnungen des
Volkes erſparen der Sozialdemokratie große Agitationskoſten!

Der Stadtverordnete und Maurermeiſter Reichardt, der
auch unter einem andern Namen bekannt iſt, konnte ſich nicht
enthalten, zu den volksverhöhnenden Worten des Oberbürger-
meiſters Bravol! und Sehr gut zu rufen. Nachher ging
u Herr, um ſich für dieſe Leiſtung zu ſtärken, eine Treppe
tiefer

Der Methode, die ſchädlichen Beamten vor den nützlichen zu
bevorzugen, bezw. die letzteren zu benachteiligen, entſprang der
Vorſtoß, der von etlichen Herren gegen den Direktor des
Statiſtiſchen Amtes unternommen wurde. Herr Lembſer,
unſres Wiſſens Syndikus des Haus und Grundbeſitzervereins,
ſprach mit Verve gegen die Erhöhung von deſſen Gehalt und
Herr Gieſe verſtieg ſich ſogar zu der Aeußerung, daß „manches
in den Veröffentlichungen des Statiſtiſchen Amtes kürzer ge
faßt“ werden könne. Ja, z. B. die Veröffentlichungen über den
Wohnungsmarkt oder über die Arbeitslöhne für ſtädtiſche Ar
beiter, nicht wahr? Das ſind für gewiſſe Herren ſehr pein
liche Dinge. Wenn wir auch durchaus nicht mit allen Ver-
öffentlichungen des Amtes vollkommen zufrieden und einver-
ſtanden ſind, ſo muß doch anerkannt werden, daß es unter
heutigen Verhält niſſen ſehr Tüchtiges leiſtetl Den

daß der Lehrern

Nachweiſes, Dr.
hatte die Staatsanwaltſchaft ein Ermittlungs-

verfahren eingeleitet. Wir ſchrieben ſchon damals, daß bei der

o o00 e
d für die Veſeitigung dieſes

ſie keine übermä
ollegium beſitzen, wie das völlige Schweigen des Schulver

Die Beamten, bei der Polizei angefangen, hat man dort
lieber. Man weiß, warum.

Wer wird Polizeimonitenr?
Unſer am Sonntag verbreitetes Flugblatt hat die Polizei

und die bürgerliche Preſſe ſehr geärgert. Die Wahrheiten, die
darin bekannt gegeben werden, ſind beiden Seiten natürlich
recht peinlich und ſo veranſtalten ſie eine Mohrenwäſche, deren
Wirkung man daran ermeſſen mag, daß das eigentliche
oder muß man ſchon ſagen: bisherige Polizeiorgan, der
Generalanzeiger, ſich mit ihr nicht abgibt.

Denn es iſt ſchon ſo: Lange werden wir nicht mehr zu warten
brauchen, bis eines von den Blättern, die ihre Partei und ſich
ſelbſt auf den Hund gebracht haben, nun auch auf die Polizei
kommt. Die Haltung namentlich der verlumpten „freiſinnigen“
Preſſe läßt allerhand ahnen:

Damit unſere Leſer wiſſen, um was es ſich handelt, laſſen
wir die Notiz aus der Halleſchen Zeitung folgen, weil ſie im
ganzen etwas klarer iſt, wie die der „freiſinnigen“ Preſſe:

Ueber das Verhalten der Wahlrechtsdemonſtranten nach der
Verſammlung am Donnerstag abend iſt in einem ſozialdemokratiſchen Flugblatte es ſo dargeſtellt worden, als e die

Polizei ihre Zurückhaltung nur aus Angſt vor den Demon
ſtranten bewahrt habe. Von zuſtändiger Seite werden wir
zu folgender Richtigſtellung ermächtigt: Der Parteiſekretär
der ſozialdemokratiſchen Partei und der Beſitzer des Volks
parks ſind am Donnerstag früh ins Bureau des Herrn Ober

hre

polizeiinſpektors Weydemann gekommen, um dieſen zu bitten,
am Abend nicht ſo viel Polizei in den Straßen zu zeigen, was
ihnen auch zugeſagt wurde, da ſie verſprachen, ſelbſt für
Ruhe und Ordnung ſorgen zu wollen. Beide Teile haben ihr
Verſprechen gehalten und nur rn war es möglich, daß
alles ſo ruhig und ordentlich abgelaufen iſt. Es iſt außer
dem ein Unterſchied, ob die Maſſen nachts um 12 Uhr, wo die
Straßen faſt leer ſind, oder unter Mittag, wo ein lebhafter
Verkehr herrſcht, ihre Maſſenſpaziergänge unternehmen, doch
wären auch am Sonntag die Zuſammenſtöße vermieden wor-
den, wenn die Menge ſich gleich ruhig und anſtändig wie am
Donnerstag verhalten hätte.

Die Einleitung enthält einen Schwindel und beweiſt, daß
der Verfaſſer das Flugblatt nicht oder nur teilweiſe geleſen
hat. Es iſt darin nirgends die Rede von der „Angſt der Polizei“.
Allerdings iſt in ihm ausgeführt worden, daß die Arbeiterſchaft
nicht im geringſten durch die Polizeiattacke eingeſchüchtert wor
den iſt und das hat ja auch die Zahl der Demonſtranten am
Donnerstag bewieſen. Und es iſt wohl keinem Menſchen zwei-
felhaft, daß ſolche Dinge, wie am Sonntag, von der Polizei
ſchwerlich wieder unternommen werden. Nun zur eigentlichen
„Richtigſtellung“.

Es ſtimmt, daß der Parteiſekretär Genoſſe Reiwand und
Genoſſe Kretſchmann beim Oberpolizeiinſpektor geweſen
ſind. Aber das geſchah lediglich zu dem Zwecke, um die mehr-
fach erfolgte ganz unnötige und auch geſetzwidrige polizeiliche
Belagerung des Volksparkes zu verhüten. Für die Dinge, die
ſich nachher auf der Straße entwickeln konnten, wenn die Poli-
zei wiederum eingriff, wie am Sonntag, iſt von den Genann-
ten ausdrücklich die Verantwortung abgelehnt worden. Erſt,
als der Parteiſekretär ſich vor Schluß der Verſammlung beim
dienſthabenden Kommiſſar vergewiſſert hatte, daß die eventuell
mit zur Stadt gehenden Ordner nicht etwa als „Anführer eines
öffentlichen Aufzuges“ betrachtet würden, wurden dieſe beauf
tragt, mitzugehen, damit jeder Zuſammenſtoß vermieden würde.

Der Oberpolizeiinſpektor iſt nicht „gebeten“ worden, die Po
lizei aus den Straßen zurückzuziehen. Das iſt ja auch gar
nicht geſchehen. Es war ferner dem Herrn ſogar ſehr angenehm,
daß die beiden Genoſſen zu ihm kamen, denn ſchließlich werden
die Folgen des Sonntags auch ihm nicht angenehm ſein.

Die blöde Verleumdung am Schluß der zitierten Notiz, daß
die Menge am Sonntag ſich nicht „ruhig und anſtändig“ ver
halten hätte, braucht um deswillen nicht widerlegt werden, weil
ſie in einem Blatte erſchien, welches notoriſch der politiſchen
und moraliſchen Gemeinheit dient.

Die Sitzung der Banarbeiterſchutz- Kommiſſion findet am
Mittwoch, den 23. Februar, abends 82 Uhr, pünklich beim Ge
noſſen Sachſe, Alter Markt, ſtatt. Das Erſcheinen der Dele-
gierten iſt dringend erwünſcht, da ein Vortrag zur Tagesord-

nung ſteht. Der Obmann.Arbeiter-Samariter-Kolonne. Der in dieſe Woche fallende
Uebungsabend findet nicht, wie vorgeſehen, am Mittwoch, den
23. Februar, ſondern am Freitag, den 25. Februar, ſtatt.

Die organiſierten Tapezierer nahmen am Sonnabend in
einer Verſammlung Stellung zur beabſichtigten Gründung einer
elben Organiſation, über die wir berichtet haben. Es waren in
ieſer Verſammlung mehrere Teilnehmer an der

der Unorganiſierten anweſend, die über den Hergang der ſauberen
Sache berichteten. Es waren natürlich die Unternehmer, welche
das Plänchen in die Tat umzuſetzen gedachten. Die Sache ſchei
terte aber, weil die meiſten Unorganiſierten zu der beſſeren Ein
ſicht kamen, daß es ſchändlich ſei, den Verräter an den eigenen
Kollegen zu ſpielen und daß ſie ſich ſo ſchnell als möglich der
Organiſation anſchließen müßten. Jn der Verſammlung am
Sonnabend war man ſich einig, daß die Zutreiber der Meiſter,
die Herren Borgſtädt, Jäſchke und Schwalbe nicht in die
Organiſation aufgenommen werden dürften, da ihnen auch künftig
eine ähnliche Handlungsweiſe wie jetzt zuzutrauen ſei.

Der Verein für Raturheilkunde Halle Nord hält im Burg-
theater einen Kurſus in praktiſchen Einpackungen uſw. ab. Vor
tragsabende: Mittwoch, den 23. Februar, abends 8/2 Uhr, Mitt
woch, den 5. März, abends 8/2 Uhr, praktiſche Einpackungen;Sonnabend den 8. Mär abends 8/2 Uhr, Damen Vortrag über
praktiſche Einpackungen, Mittwoch den 16. März, abends 8/2 Uhr
d he Einpackungen uſw. Alle Mitglieder und Gönner ſind
eingeladen.

Warnung für Erfinder aus Arbeiterkreiſen. Jn unſeren
Banter Parteiblatt leſen wir: Ein Arbeiter meldete auf einen
aus einem Stücke gearbeiteten Tritt für Automobile, Droſchken
uſw. Muſterſchutz an, trat aus ſeiner Stellung in der Fabrik
aus und gründete ſich ein eigenes Geſchäft, wo er hauptſächlich
ſeine eigene Erfindung herſtellte. Sein Hauptabnehmer war
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t h diewar.e en und der Manng enu e gine n pſe Meldung, daß

einem Stücki aus e ſtanzen laſſenwerde. e dann nur die Hälfte des Preiſes koſten würden,
als wenn ſie geſchmiedet wären. Selbſtverſtändli proteſtierte

ine ſolche Ausnutzu ines geiſtnen Wollen fiel er r er Wer
aber ihm ein Formular zeigte, worauf der Fabrik

in rde, auch ſie auf dieſe Tritte Muſterſe halte t vkngetlcte: De i g e
a bei in re m en Sir ts Trfindungen unſerer Angeſtellten en in unDamit iſt die müh gegründete Se z des beelere

vernichtet. Nach dem Geſetz iſt die Fabrik im Recht, aber un
erecht iſt es. daß die monatelang den Erfinder in demGlauben ließ, daß er Beſitzer ſeiner Erfindung geblieben war

und die von ihm verfertigten, mit ſeinem Stempel verſehenen
Tritte abnahm und für ihre Fabrikate verwendete. Das Kapi
tal kümmert ſich aber nicht um zerſtörte Exiſtenzen; das ſieht
man wieder aus dieſem Beiſpiel; es nutzt den h ſo
lange aus, als er der billigſte iſt, findet man Gelegenheit, ſeine
Arbeit noch billiger herſtellen zu laſſen, ſo wird er beiſeite ge-
ſchoben, mag er verkommen oder verderben. Das Kapital kennt
kein Erbarmen. Mögen die Arbeiter auch aus dieſem Beiſpiel

ihre Lehren ziehen. weiſen NaFerienwanderungen für Volks und Mittelſchüler. Nach
dem im vorigen Jahre zum erſtenmal für die große Zahl der
Volks und Mittelſchüler Ferienwanderungen in die nähere
Umgebung unſerer Stadt, Ausflüge, Spiele und dergleichen
unter Leitung hieſiger Studenten und Bürger veranſtaltet
wurden und das Unternehmen in allen r lebhaften An
klang fand (es beteiligten ſich nahezu 2200 Schüler an den Aus
flügen), ſoll verſucht werden, in den diesjährigen Ferien das
mit ſo viel Erfolg begonnene Werk fortzuführen und, wenn
möglich, zu einer dauernden Einrichtung zu machen. Dazu iſt
es ſedoch dringend nötig, daß ſich noch eine große Anzahl Mit
arbeiter in den Dienſt der Sache ſtellen, da die meiſten Führer
des vorigen Jahres diesmal nicht in der Lage ſind, ſich der
Sache zu widmen. Ebenſo wäre es ſehr zu wünſchen, daß das
Unternehmen eine feſtgefügte Organiſationsform annimmt,
d. h., daß ſich die Mitarbeiter und Helfer vereinsmäßig zu
ſammenſchließen, damit vor allen Dingen verantwortliche
Stellen geſchaffen werden, oder daß das Unternehmen ſich einem
der beſtehenden gemeinnützigen Vereine angliedert.

Es ergeht daher an alle Freunde der Jugend und des Jugend-
wanderns und eines friſch-fröhlichen Spieles, an die Vereine
mit ähnlichen Zielen, an die kommunalen Behörden und Ver-
bände die Bitte, dem Unternehmen tatkräftige Unterſtützung
zu gewähren, ſowohl durch Stellung von Mitarbeitern, Führern
und Helfern, als auch durch Spenden von Geldbeiträgen für
den Fonds zur Unterſtützung der Unbemittelten durch Beihilfen
für Fahrten und Lebensmittel. Geldſpenden ſind an das
Bankhaus Haaßengier, Gr. Steinſtraße 10, auf das Konto der
Jugendwanderungen zu richten, während jede weitere Aus
kunft vom bisherigen Geſchäftsführer, Herrn Herricht, Stein
weg 7, III, gern erteilt wird, an den auch Neuanmeldungen zur
Mitarbeit zu richten ſind.

Vortrag. Der bekannte Sogialhygieniker Willy Vierath
Berlin veranſtaltet mit ſeiner Frau am 27. Februar, abends
814 Uhr, im Wintergarten einen „Schönheits-Abend“ mit
Demonſtrationen und wird über das Thema ſprechen Natir
5 Schönheitspflege und Schönheitsmittel der modernen

rau!
Stadttheater. Repertoir: Mittwoch: Madame Butterflhy,

Verſiegelt (zum letzten Male). Donnerstag: Der fidele Bauer.
Freitag: Die Königin von Saba (zum letzten Male). Sonntag
nachmittag: Volksvorſtellung Die verſunkene Glocke von Ger-
m Hauptmann. (Vorzugsſcheine werden rechtzeitig ver-
andt, Umtauſch ab Donnerstag 10 Uhr an der Theaterkaſſe).

Sonntag abend: Jn Anweſenheit des Komponiſten, zum erſten
Male: Herzog Wildfang von Siegfried Wagner.

Brüllende Studenten T in e Nacht die Gr.
e r Etwa um 2212 Uhr kamen acht e tudenten
johlend die Straße entlang und ſchlugen mit ihren Stöcken
gegen Fenſterladen und Jalouſien, daß ſämtliche Bewohner
geweckt wurden. Ruhegebote halfen nicht. Die Radaubrüder
machten poſ ſchlimmeren Spektakel, als ſie den Erfolg ihrer
„Tätigkeit“ ſahen. Sie zogen über den Markt nach der Stein
ſtraße, aber Polizei ließ ſich erſt ſehen, als ein Geſchäftsmann
aus der Klausſtraße ihr Eingreifen forderte. ie es den
Herren Studenten nun gehen wird, 7 man nicht. Jedenfalls
wäre energiſches Eingreifen erforderlich, denn dieſe Ruhe
ſtörungen nehmen wieder überhand.

Zu einem Auflauf kam es heute früh gegen 8 Uhr in der
Blumenthalſtraße, wo ein Polizeiwachtmeiſter einen jungen
Menſchen, dem der Schaum vor dem Munde ſtand, feſtzuneh
men ſuchte. Zuſchauer, die den Siſtierten kennen wollten,
behaupteten, er ſei nicht normal, andere ſagten, es ſei ein Stu
dent. Wie dem auch ſei, er wurde von dem Wachtmeiſter e
hart vorgenommen, daß viele Argenzeugen über die Behand-
lung des jungen Mannes empört waren.

Nächtliche Schießerei. Jn der Nacht zum Sonntag wurde
in einer in der Wegſcheiderſtraße belegenen Wirtſchaft der
We Max J. von dem Kaufmann Hans K. in den Kopf ge
ſchoſſen und ſchwer verletzt. Der Angeſchoſſene wurde der
Klinik Jugetrt Es wird die Mitteilung verbreitet, daß die
Tat aus Unvorſichtigkeit geſchehen ſei. Das ſoll nach der Ver
hege von Augenzeugen aber nicht richtig ſein. Uebrigensefindet ſich der rn in Haft.

Bruckdorf, 20. Februar. Ein Vor l I, welcher ein recht
tragiſches Ende genommen hat, hat ſich hier im Orte beim Guts
beſitzer Paul Fehſe abgeſpielt. Der Tagelöhner Ballin geriet mit
dem Knechte in Streit es ſoll ſich wohl um eine Denunziation
gehandelt haben. Ballin ging auf den Knecht mit der Miſtgabel
zu, letzterer ergriff einen Knüppel und ſchlug auf Vallin los. Er
traf ihn ſo unglücklich gegen den Kopf. daß B. eine Gehirn
erſchütterung davontrug, woran er in der Nacht von Sonnabend
zu Sonntag im Krankenhauſe geſtorben iſt.

Aus den Nachbarkreiſen.
Borchardt-Kurſe im Zeitzer Kreiſe.

Am Sonntag, den 27. d. M., beginnt der Genoſſe Julien
Borchardt-Berlin zwei neue Vortragskurſe, und zwar in
Wählitz und in Kleinoſida. Jn Wählitz beginnt der Vortrag im
Lokal des Herrn Fuchs um 349 Uhr vormittags. Um 3411 Uhr
muß geſchloſſen werden, da um 11 Uhr die Wahl des Knapp-
ſchaftsälteſten beginnt. Wir erſuchen nun nochmals die Ge-
noſſen und Genoſſinnen von Hohenmölſen, Wählitz,

Jackett-Kostüme Neuheiten treffen

täglich ein.

Aussergewöhnlich

grosseo Auswahl.
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2. Vortrag: Entſtehen und Vergehen der kapita
liſtiſchen Geſellſchaft. Wiſſenſchaftlicher Sogialismus
und utopiſcher Sozialismus. Die Wirtſchaft und Geſellſchaftvor der kapitaliſtiſchen Zeit. Die Entſtehung des Kapitals. a

des Kapitals in die Produktion. Die Umwälzung der
eſellſchaftsordnung in Vergangenheit und Gegenwart. Die

Aufgaben der ſozialdemokratiſchen Partei.“
8. Vortrag: Unſere Gegenwartsforderungen.

Der Zukunftſtaat. Der Zuſammenhang unſerer Gegen
wartsforderungen mit unſeren Grundſätzen. Die Veſeitigung
der kapitaliſtiſchen Produktion. Was die Gegner vom Zu
kunftsſtaat ſagen. Gedanken über den Zukunftsſtaat ſind zoll
frei. Wiſſenſchaftliche Schlußfolgerungen für die Zukunft.

Aus dem Vorſtehenden können unſere Genoſſen erkennen,
was ihnen gegeben iſt. Borchardt verſteht nach allen Urteilen
ſeine Zuhörer ſehr zu intereſſieren.

Jn Kleinoſida finden die Vorträge im Gaſthof des Herrn
Wirth ſtatt und beginnen nachmittags Punkt 8 Uhr. Die Zeit
muß innegehalten werden, da der Saal immer von 145 Uhr ab
vergeben iſt. Teilnehmen ſollen hier die Mitglieder der Zahl-
ſtellen Kretzſchau, Haynsburg, Salſitz, Granag,
Bergisdorf, Zeitz, Aue und Rasberg; die Vor

ſitzenden haben alle die Meldungen entgegenzunehmen. Mel
dungen ſollen möglichſt ſofort erfolgen. Alle Teilnehmer haben

ſich aber ſchon um 32 Uhr einzufinden, damit die Vorarbeiten
erledigt ſind und keine Störung ſtattfindet.

Wir erſuchen alſo nochmals um größte Teilnahme, unſereMitglieder ſollen lernen. f
8 22. Februar. Eine Stagtsaktion ſcheint die Polizei

aus Anlaß der letzten Wahlrechtsdemonſtration
u wollen, denn am letzten Sonnabend hatte ein Teil (ob alle,

iſt uns nicht worden) der damals Verhafteten Vor-
zu einer Vernehmung. Die Benachrichtung lautet kate

„Der wird hierdurch aufgefordert, amSonnabend, den 19. Februar 1910, nachmittags 4/2 Uhr, im
Rathauſe, Zimmer 8, zu erſcheinen, bei Vermeidung der Be
ſtrafung bezw. zwangsweiſer Vorführung.

Gegenſtand wird bei der Vernehmung bekanntgegeben.
Die PolizeiVerwaltung.

J. A.: Jakob, Polizeiinſpektor.
Soweit uns bekannt iſt, haben die Vernommenen die Ausſage ver
weigert. Sie hatten ja auch ſchließlich nichts weiter zu erklären,
als daß ſie ruhig ihres Weges gegangen ſind und nur ein Hoch
ausgebracht haben und daß daraufhin die Polizeibeamten ſie ohne
weiteres verhaftet haben. Viel wird ja bei der Angele n
nicht herauskommen. Schon einmal hat die Polizei einen Reinfall
ehabt, als ſie ruhig ihres r gehende Leute zur Anzeige
rachte. Anders wird's auch wohl diesmal kaum kommen.

itz, 22. Noch immer nicht belehrt ſcheint die
hieſige Stadtbehörde zu ſein, die doch mit ihrem Vorgehen gegen
den hieſigen erſten nfumverein in ſteuerlicher Beziehung von
den gerichtlichen Jnſtanzen wiederholt iſt. Wie man
uns mitteilt, ſind wieder mehrere Perſonen, beſonders Frauen,
die Frühſtück tragen oder getragen haben, polizeilich vernommen
worden. Soll zu den bisherigen Mißerfolgen noch ein neuer
hinzukommen Uns kann's recht ſein!

r Febr. Freibank. Mittwoch, Donnerstag, Freitag
rohes Rindfleiſch, nd 45 Pfg.

Wei 22. Februar. Jugendausſchuß. Die Ausſchuß-
mitgli und Bezirksführer werden erſucht, zu der am Donners
tag, den 24. Februar, ſtattfindenden Sitzung zahlreich zu erſcheinen.

Trebnitz, 22. Februar. Der Arbeiterſchaft zur Nach
richt, daß Billetts zu dem am 26. Februar in Zeitz ſtattfindenden
Theaterabend bei dem Gen. Wilh. Schmidt zu haben ſind. Die

Genoſſen mögen ſich rechtzeitig mit Billetts verſehen.

Gsleben, 2. Reichsverbändleriſcher Gimpel-
r Unſere Aufforderung, die vom Reichsverbandsſekrekära elis arrangierte Verſammlung nicht beſuchen, da es
ür jeden auf politiſchen Anſtand haltenden Bürger als unter
einer Würde ſtehend ſein wirt ſich von den gewerbsmäßigen

erleumdern beſchimpfen zu laſſen, hat gewirkt. Den „Wahr-
eits“ apoſteln drohen die zu „Bekehrenden“ auszubleiben, weshalb
ie heute in der Eisleber Zeitung ſagen, was „Unſere nationalen
J gegenüber der heutigen politiſ w. ſind. Sie

laſſen dort folgenden fettgedruckten Aufruf los: „Arbeiter, kommt
alle am Dienstag abend in die Verſammlung des Reichsver
bandes gegen die Sozialdemokratie in den Mansfelder Hof.“ DieArbeiter Polen für den von jedem anſtändigen Menſchen ver

o Bekämpfung der Sozialdemokratie einwerden. Ob die Mansfelder Bergleute das tun werden.
ir glauben's nicht.
Helbra, 22. Februar. Der Denunziant! Wie

das Volksblatt vor einigen Tagen berichtete, ſind aus Anlaß
eines Begräbniſſes in Ziegelroda drei Mitglieder des Berg-
arbeiterverbandes gemaßregelt worden. Der Hergang war
kurz folgender: Der Kriegerverein, dem der Verſtorbene eben
3 s angehört hat, ging auch mit dem Leichenzuge. Beim Ver

ſſen des rauerhauſes verſuchten die Kriegervereinler die Verbands
mitglieder aus dem Zuge zu drängen. Das gelang ihnen nicht.
Aus Rache denunzierte man einige der Teilnehmer. Jetzt iſt in
e r t wer der Denunziant war. Es iſt der nur
allzugut bekannte Förderungsaufſeher Guſtav Krummel. Der
Mann renommiert noch damit, daß ihn der Oberſteiger Lauter-

kommen um die Namen der „Rädels-
da e er die Kameraden angegeben.fdr zu erf undDas iſt ja ſehr intereſſa hat Herr Lauterwald, wenn

nicht es tun, da es von oben herunter käme.“
Da hört nun von dem reichstreuen Krummel, daß Herr
Lauterwald doch nicht ſo unſchuldig an den Kündigungen auf dem
Hohenthalſchachte iſt. hat Krummel geflunkert utrauen
wäre ihm das ſchon. Wir glauben nämlich, daß Krummel ohne Auf
forderung die Gekündigten denunziert Es iſt überhaupt merk
würdig, wie ein Mann wie K. eine ſolche Rolle auf dem und in
der Gemeinde ſpielen kann. Was hat ſich K. nicht ſchon alles

eleiſtet. Unzählige Male mußte K. halb angezogen den Wegdureke Fenſter nehmen, wenn er auf ſeinen Liebesfahrten von
den unvermutet zurückkehrenden Ehemännern überraſcht wurde.
Aber ſo was macht im Mangsfeldiſchen einen Krummel nicht un-

Selbſtverſtäud K. auch ein fa iſtenvent h weil e nach e e die
freie Liebe einführen und die Ehe abſchaffen wollen. etwas
bekä natürlich ein Krummel, was zu b en iſt. Die Reichs
treuen wirklich ſtolz v e 2 r dies erſ her

bruar. Mord un elbſtmord. Hier erſchode t F. e von Bendeleben das auf dem Chauſſee
uſe en in Dienſt ſtehende Mädchen und hierauf ſi

elbſt. Der traurige Vorfall ſoll, wie weiter gemeldet wird, au
ein Sgrregſrn heruhen. eiſer wollte eine herum-ſhlelchende e chiehen und

er Künigungen v m, den Gekündigten ſtets ertfärt, „er könner 4 er mü
man
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atte ſich dieſerhalb angeſtellt.

J z n Wer nT 2 geht ſehr
frode,

Mövelfabrik C. Naupimann,
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chulzen Dietz el, der leich Steiger bei deransfelder Gewerkſchaft iſt. Dieſe re ger aft veran

i Beſtre e er MansfelderBergarbeiter die ſchärfſten Mittel anzuwenden, die ihm nur zu

r Doppeleigenſchaft als Gemeindebeamter und Angeſtellter
tführt werden. Der Mann verlangt von den Eltern derjenigen

jungen Leute, die in den Verband eingetreten ſind, begziehent
lich mit geſtreikt haben, daß ſie aus dem Elternhauſe gejagt
werden ſollen. Herr Dietzel glaubt auch ſonſt, daß die Ge
meindeeinwohner nach ſeiner Pfeife tanzen müſſen, ſtatt daß
er die geſetzlichen Rechte all er Einwohner unparteijſch wahrt.
Am Sonntag t hier zum erſten Male eine öffentliche Volks
verſammlung ſtattgefunden, aber mit ſeiner ganzen utorität
wollte ſich Herr Dietzel dagegen ſtemmen. Erſtens glaubte er
die überhaupt gar nicht genehmigen zubrauchen, in der Meinung, daß die Genehmigung von ihm ab-
hinge und dann hat er dem Wirt des Gaſthofs zur Erholung
dafür, daß dieſer ſein Lokal zur Verfügung ſtellt, einen ganz
unzuläſſigen Streich geſpielt. Herr Köhler (der Wirt) wollte
am ſelben Tage ſeinen ihm zuſtehenden Monatstanz abhalten,
aber was macht der Herr Ortsſchulze: ger ſchreibt er in
das Tanzbuch, daß bereits im andern Lokale ein Ball ſtattfin-
det, alſo nicht noch auf einem zweiten Fleck Tanz ſein kann,
und zweitens ſchreibt der Herr in das Tanzbuch: „Das Ver
gnügen wird nicht genehmigt, weil nachmit-tags eine foglalde otra rich Verſammlung
ſtattfindet.“ Der Herr Ortsſchulze nimmt ſich alſo dasRecht heraus, in das rein geſchäftliche Tanzbuch dem Wirt ein
Führungszeugnis zu ſchreiben, wie der Dienſtherr ſeinem
Dienſtboten. Wenn der Herr etwa glaubt, mit derartigen
Maßnahmen die Arbeiterbewegung niederzuhalten, ſo gibt er
ſich trügeriſchen Hoffnungen hin.

Schwittersdorf, 22. Februar. Wahl. Da die Amtsperiode des
Ortsſchulzen, Rittergutsbeſitzer Dr. Nette, abgelaufen war und
ſelbiger eine Wiederwahl ablehnte, wurde der Viktuglienhändler
Louis Prinz für die Dauer von 6 Jahren zum Ortsſchulzen
gewählt.

Mansfeld, 22. Februar. Bei dem großen Brande auf
Bahnhof Mangsfeld ſind viele Waggonladungen Briketts und
Hunderte von Zentnern Getreide und Salz ein Raub der Flammen
geworden. Der Schaden wird auf 40000 bis 50000 Mk. geſchätzt.

r iſt zum größten Teil durch Verſicherung gedeckt. Die an dem
niedergebrannten Gebäude entlang führenden Telegraphen- und
Fernſprechleitungen wurden beſchädigt. Der große in Brand ge-
ratene, zirka 4500 Zentner enthaltende geſchichtete Briketthaufen
entwickelt eine ungeheure Glut und es werden mehrere Tage ver-
gehen, ehe dieſe Glut erliſcht. Die Entſtehungsurſache des Feuers
iſt unbekannt, doch vermutet man, daß es durch Selbſtentzündung
der Kohlen entſtanden ſein könnte.

Schkeuditz, 22. Februar. Arbeitsloſenzählung. Bei der
am 13. Februar vorgenommenen Arbeitsloſenzählung, an der ſich
42 Zähler beteiligten, wurden 66 Perſonen gezählt, die ſich wie
folgt auf die einzelnen Berufe verteilen:

ArbeitsloſenOrganiſation Perſonen tage Kinder
Fabrikarbeiter 34 29,6 54aurer. 110 33,6 9Schloſſer 32,0 3Maler 3 30,2 SBauhilfsarbeiter. 3 10,3 1Maſchiniſten u. Heizer 2 60,0 3Müller e e e e 4 J 24,0 DBäcker e 7 7 7 7 1 24,0 eheHutſcher 1 36,2 1Keſſelſchmiede 1 3,6 6Markthelfer 1 78,0 3immerer 1 36,0 3Tiſchler e 1 18,0 eBöttcher 2 60,3 4Tapezierer. 1 48,0 Szuſammen 66 5558 86

Außerdem war ein Fabrikarbeiter zwei Jahre lang wegen
Krankheit arbeitslos.

Delitzſch, 22. Februar. Wegen einer Lappalie. Der
21 jährige Maurer Martin Attula von hier fälſchte im Juni v. J.einen Whngeltel und ließ ſich daraufhin von der Frau ſeines
Arbeitgebers, eines dortigen Maurermeiſters, 1,04 Mk. mehr aus
zahlen, als er zu verlangen hatte. Sein geringfügiger Gewinn
trug ihm eine Gefängnisſtrafe von einem Monat wegen Urkunden-
fälſchung in Verbindung mit Betrug ein. Doch wurde die Strafe
durch die Unterſuchungshaft für verbüßt erklärt.

Delitzſch, 22. Februar. Aus dem Fenſter geſtürzt. Das
zu Jahre alte Töchterchen des Roßſchlächters Kirchner in der
Mauergaſſe, das ſich mit älteren Geſchwiſtern in einer Erkerſtube
des oberen Geſchoſſes befand, ſtieg in einem unbewachten Augen
blick auf den Fenſterſims, von wo es durch das geöffnete a
auf die Straße hinabſtürzte. Die Mutter trug das bewußtloſe
Kind ſofort zum Arzt, der nur eine leichtere Kopfverletzung feſt
ſtellte. Da der Zuſtand der verunglückten Kleinen ſich nicht ver
ſchlimmert hat, iſt Hoffnung vorhanden, daß ſie von dem böſen
Sturz keine nachteiligen Folgen davontragen wird.

Bitterfeld, 22. Februar. Von der Luftſchiffahrt. Der
Ballon Bitterfeld landete v. nach 12 ſtündiger Fahrt mit drei
Jnſaſſen auf der däniſchen Jnſel Laaland. Man hat hier mit
dem Bau eines neuen Parſevalballons Nr. 8 begonnen. Der
Ballon iſt für die Brüſſeler Weltausſtellung beſtimmt.

Eilenburg, 22. Februar. Aus dem Gewerkſchaft sleben.
Auch im verfloſſenen Jahre hat die Zahl der Gewerkſchaftsmit
lieder eine erfreuliche Zunahme erfahren. Die Bemühungen der

ſtlichen, die Eilenburger Arheiterſchaft zu ködern, waren ſo
von Erfolg gekrönt, wir der Arbeit, uns mit ihnen zu

beſchäftigen, enthoben ſind. s wird auch ferner der Fall ſein
wenn jeder ſeine Schuldigkeit tut, aguiert und organiſiert, wo enur Gelegenheit biete. Nach der letzten vom er ts
kartell zuſammengefaßten ar ſind dem Kartell zur Zeit 18
Gewerkſchaften mit 1863 liedern angeſchloſſen. Daß es unauf

Frweiſen folgende gabienm. s des Jahres:
800

1905 17 Gewerkſchaften mit 1 itgliedern

1 18 13551507 17 d 14511908 18 16079091 18 16638Alſo in 5 Jahren eine hme von zirka 80 Mitgliedern
Dem Eilenbuxger Kartell ſind zurzeit nur zwei Gewer altennicht ange b ſind dies die Maler und die Buch
drucker. Bei den Malern iſt ſo gut wie gar keine Organiſation
am Ort zu verzeichnen. Die hier Anſäſſigen ſind in unheilbare

c ca e e„
jvlèpll

W r Ort I dter der ans r nten ie

R e im eiſon nicht auf auswärtige Arbeitskräfte angewieſen wären, die
hn in die Höhe bringen,ilfen den

iſtratsarbeiter verdingen
dann den hieſigen Malerkönnten die Anſäſſigen i We als Ma
eine Lohneinbuße entſtände ihnen dadurch nicht. Für die Bucheine e e dort eigen

e
drucker a zwartüm nſichten vorherrſchend ſein. chdrucker machten
chren zum ftokartell davon abhängig, daß ihnen

das Abhalten von Veranſtaltungen (Verſammlungen,
nügen uſw.) in 32 Lokalen geſtattet würde. Dieſem

Anſinnen mußte de ich das Kartell ſeine Zuſtimmung
rweigernz h auch Prrie en menburger Gew artell niema atz greifen, ſodaß wohdie Bugktu er ihre Anſicht reformieren oder dem Kartell fern

bleiben müſſen. mtliche andere Gewerkſchaften haben erkannt,
daß nur der feſte Zuſammenſchluß aller Gewerkſchaften die Ge
währ geſunder Organiſationsverhältniſſe bietet und den Sinn für
Solidarität und Diſziplin fördert. Ueber die Mitgliederzahl
der einzelnen Gewerkſchaften und die von dieſen geleiſteten ört-
lichen Unterſtützungen gibt folgende Zuſammenſtellung Aufſchluß

Mitglieder Unterſtützungen Kaſſenzahl m e Streiks beſtand
1909 1910 k. Mk. 1. 1. 1910

olzarbeiter 402 480 2037,36 98314,87 5 743,73
brikarbeiter 322 433 2373,35 125, 1 103,21
aurer 212 224 306,05 738,96 1362,07

Metallarbeiter 160 190 3427, e 1090,91Textilarbeiter 135 143 967, h 113,265Zimmerer 7 2 583,75 e 656,50Tabakarbeiter 959 49 545,50 20,Bauhilfsarbeite 56 63 126, 59,05Brauereiarbeiter 50 48 504,40 S 165,15
h 25 18 301, 934, 8658Maſchiniſten 30 30 272,91 35 7Transportarbeit. 22 2 83, Einzelzahlereereer 138 12 1028,19 35,43teinſetzer 15 17 35, 2 47,48Dachde er 11 12 17,30 19,Gaſtwirte 132 12 2 2 11,70Bäcker 7 9 2 2 EinzelzahlerLagerhalter 3 4 SSumma 1607 1863 12608,41 11 667,83 10609,52
Wie hieraus hervorgeht, ſind in einem 24276,24 Mk. für

örtliche Unterſtützungen von den Gewerkſchaften aufgebracht worden.
Ferner gewährt das Gewerkſchaftskartell den Zureiſenden uſw.

Unterſtützungen, die nicht mit verzeichnet ſind. Weiter iſt das
Kartell beſtrebt, durch Vorträge oder künſtleriſche Veranſtaltungen
die Bildung der Arbeiter, die uns die Schule vorenthalten hat, zu
heben. Dann unterhält es ein Auskunftsbureau, wo jederzeit un-entgeltlich Auskunft erteilt wird. Jm letzten Jahre wurde das
Bureau von 297 Auskunftſuchenden benutzt. Soweit kann man
ſich wohl mit dem Reſultat zufrieden geben. Aber eins darf hier
nicht unerwähnt bleiben, die geringe Zahl der Parteiblattleſer.
Wenn auch ein Fortſchritt zu verzeichnen iſt, ſo ſteht die Zahl von
620 Abonnenten der Parteipreſſe in keinem geſunden Verhältnis
zum Mitgliederſtand der Gewerkſchaften. Jn dieſem Punkt ſind
in manchen Gewerkſchaften traurige Zuſtände zu verzeichnen. Hier
muß mehr als bisher geſchehen, denn es bedarf wohl nicht erſt
eines Beweiſes, daß gerade zur Aufklärungsarbeit die Parteipreſſeam notwendigſten iſt. Sie iſt es, die in erſter Linie die Arbeiter
zu zielbewußten Klaſſenkämpfern erzieht, mit denen zu diskutieren
und zu handeln iſt. Mache es ſich jeder zur Pflicht, daß auch der
hier angeführte Uebelſtand beſeitigt wird durch Gewinnung neuer
Abonnenten der Parteipreſſe. Der Nutzen dieſer Tätigkeit wird
der geſamten Arbeiterbewegung zugute kommen.

Nordhanuſen, 22. Februar. Bergmannslos. der Nacht
vom Sonnabend Sonntag gnete ſich auf dem Schacht
Jmmenrode bei Kleinfurra ein ſchweres Grubenunglüch, durch das
drei Bergleute ſehr ſchwere Verletzungen erlitten. Die Arbeiter
Schuchardt aus Wernrode, Patze aus Rüxleben und Rennebach
aus Kleinberndten waren mit dem Legen von Sprengſchüſſen
e gdaſtig. die i r Sgageartt erkannte die Ge
fahr noch im letzten Augenblick h. die Hände über den
Kopf haltend: er Fleiſchwunden am Rücken erlitten. Paße
erhielt ſchwere Verletzungen am Kinn und am Bein. Rennebach
wurde von den Salzmaſſen vollſtändig verſchüttet, aus
dem Geſtein ſchaute nur an ein hervor. wurde ſofort
r ö dürfte aber nicht mit dem Leben davonkommen.
Alle drei Verunglückten wurden ins Krankenhaus Bergmanns-
troſt nach Halle gebracht.

Erfurt, 21. Februar. Mord 7 Landſtraße. Zwiſchen
Ohrdruf und Hohenkirchen wurde heute nacht der 42 Jahre alte
verheiratete Maurer Robert Keyſner aus Hohenkirchen zu ent
etzliche Weiſe ermordet. Der verhaftete Mörder, der ſeinem

pfer mehrere Revolverſchüſſe beibrachte und ihm den Hals durch
ſchnitt, iſt der verheiratete Tagelöhner Adlung, Vater von ſieben
r Wde Er iſt geſtändig und will die Tat aus Eiferſucht ver
übt haben.

Aherlei,
Dokumente über Shakeſpeare.

Paris 22. Februar. Nach einer Neuyorker Meldung des
r hat Profeſſor Walace von der Univerf in
Nebraska in der ſogenannten Rekordoffize in London ein
Bündel Dokumente gefunden, das ſeit Jahrhunderten dort

s intime Leben Shakeſpeares. Nach dieſen

Leben friſteten, verbrachte, war eine koſtbare für ihn in bezug
auf ſeine literariſche Produktion. Es ſcheint, daß der Dichter
während ſeines Aufenthalts in London den kleinen Milton
zu ſehen Gelegenheit hatte, der damals 9 Jahre alt war.
Es bleibt abzuwarten, ob die Geſchichte nicht von irgend einem
findigen Reporter ausgeheckt wurde.

5 Menſchen
Bremen, 21. Februar. Ein furch

n Sch elldampfer Argentina ange

in der n dem n orannt und zum Sinken gebracht. Der Schneldampfer tat ſein

möglichſtes, um die ins er gefallenen Perſonen zu retten,
do es nur, vier Perſonen lebend aus dem Waſſerzu ziehen, die anderen fünf ertranken.

r in Norwegen.Chriſtianiag, 21. Februar. Nach einem Telegramm aus
Stamſund in den Lofoten hat dort ein furchtbarer Schneeſturm
ewütet, der die in den Schären liegenden und mit Fiſcherei be
chäftigten auf das Meer hinaustrieb. Bis jetzt
wurden vier Fiſcherboote und fünf Leichen an Land geworfen.
Man befürchtet weitere Unfälle.

Ein fahrläſſiger Bannnternehmer
Am Sonnabend vor der Strafkammer des Straßbutger

Elſaß) Landgerichts der Prozeß gegen den Bauunternehmer
e rn begonnen, der verantwortlich gemacht wird für die

große Kataſtrophe, die im vorigen Oktober vier Arbeitern
das Leben gekoſtet hat, während zwölf mehr oder
weniger r e wurden. An dem erſten

eine Ulrichstrasse 963 u. b u. hoswtrasso

handlungstage verſuchte der Angeklaggte, die Schuld vornehmlich

e e
WGrösstes Möbel -Aueotattungemagse in

der Provi rNuleanteetoe Zahlungs bedingungen

e haben Es enthält intereſſante Enthüllungen über

ebe erender Dichter von 1598 bis 1604 in einer franzöfiſchen!
ugenottenfamilie gelebt, die nach England geflüchtet war.
ieſe Periode, die er bei den Flüchtlingen, die nur mühſam ihr
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70 e andige geladen. Der Proze
Jm WahnKun.

Bielefeld, 21. Februar. Jn Weſtrup bei Rhaden wurde ein
S iährig
rer angegriffen und mit dem Dreſch

ſchlag e iletzungen erlegen.

München, 21. Februar.

18jähriges Mädchen hypnoti
ärztlichen Bemühungen nicht zu erwecken war. Die Unglückliche

a wurde in die pſychiatriſche
ſ verhaftet worden.

Er wurdee

er Arbeiter beim Dreſchen von ſeinem Prretranken
egeeberfallene iſt bereits ſeinen ſhweren Ver

Nicht zu erwecken.
Ein 20 jähriger Glastechniker hat

während eines Zechgelages im Wirtshaus einf iert, das ſeitdem trotz aller

n. Der

nacht

inik gebracht; der Hypnotiſeur iſt

Die liebe Polizei.
„Wo zwei gen und flüſtern,
Da ſieht die Polizei
Den Himmel ſich umdüſtern
Und riecht Rebellerei,
Fängt an zu arretieren,
Denn 's könnte zum Aufruhr führen uſw.
Fängt einer an, zu nieſen,
Spitßt ſie die Ohren ſchnell
Und wittert hinter dieſen
Den ſchändlichſten Rebell;
Nieſt er zum zweiten Male,
So ſind das Kampfſignale uſw.“

u 90 r u II gein Nakt.
Der verantwortliche Redakteur der

farrer immer noch als x tätigenthoben

Quittung.
Wahlkreis Delitzſch Bitterfeld.

Vom 16. November 1909 bis 16. Februar 1910 gingen beim
Unterzeichneten folgende Beiträge ein
Zörbig Beiträge 7,40 Extrabeiträge 45,Bitte eld e e 228 7 125,Gleſien 59,10Sandersdorf 13, 39,75Gräfenhainichen m 5,40 40,Eilenburg R 346, et 30,33Düben 23,60 31,65Golma Landsberg m 4,50 40,10Croſtitz J 33, 13,Delitzſch 78,8 v 87,50Zſchölkau 40, 25, 2dioihſch 4240 698547,55 75,85reppin 52 95 15,Die Ortskaſſierer werden erſucht, die Quittung aufzubewahren.

Friedrich Klingner, Eilenburg, Breiteſtr. 11.

Erst einen Kuss!
S

S

Und dann Deine

Eckstein-Cigarette.
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Eckstein's

D

von A. M. Eckstein Söhne Dresden,

10 Stock 20 Pfg. 2u haben in Cigarrenhandlungen,

e

e

J D L 0 Cigaretten
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Dresdner Felsenkeller-
Biere

behaupten ihren seit über einem halben Jahrhundert erworbenen

guten Ruf.

allfeitig

Kindersegen und Arbelterklasse, oder: Wie schützt
man sich
Milfsmittel

Zweite, verbeſſerte Auflage.
Dieſe Sch

Preis 30V

Für Eholeute sehr wiohtig. Neu!
vor zu starkem Familienzuwaohs mit und ohne

ift iſt für jedermann verſtändlich geſchrieben und hat
gefunden.

Pf. frei ins Haus gegen Voreinſendung v. 40 Pf. in Briefm.
lung in Halle, Harz 42-43, in Zeitz bei

Gen. Leoopoldt, Voigtsmauer 22, Weissenfels, Fiſchgaſſe 22.

r

HBmorrhoiden!
Magenleiden
Hautausschläge!

LKis leben.
Gutes Hausbackenbrot,

1. und 2. Sorte,
empfiehlt frei Haus:

er Rothe. r
üben u in

Raſieren
20 Pf.

inder-Haarſchneid.
mit Maſchine 10 Pf.

Ernst Ballin, Friſeur,
nur Bucherſtr. 15, Nähe d. Freiſtr.
Makuiatur verk. Gngssenschaſtsducharuckerel.

Waschgot

das beste Waschmittel.

e T PFaket 15 Pfg.

dauerhaft, billigſt Am
Zander, ſaß

Sta e unſerer heutigen Nummer liegt ein Proſpektded Epcgialäte r. Paczkowskis und Dr. Welſers welche in
der Hauptniederlage für Hals P derer Markt 17, zu haben
ſind. Um geſl. Beachtung des Proſpektes wird erſucht.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht und Par-
teinachrichten Paul Hennig, für Ausland, Gewerkſchaft-
liches, Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, für Lokales
Otto Niebuhr, für Provinzielles und Verſammlungs
berichte Gottl. Kasparek, ſämtlich in Halle.

Das wertvollste Haustier
iſt das Schäfchen, welches man ins Trockene gebracht hat. Jeder
mann ſtrebt danach, es zu beſitzen, es zu pflegen aber die Pflege
iſt nicht leicht und nicht vielen wird es gelingen, das Schäſchen
groß zu ziehen. Wir wollen dieſes Schäfchen „Spargroſchen
nennen und die angeführte Parabel in ganz beſonderer Weiſe
unſerer Hausfrauenwelt zur Beachtung empfehlen. Neben dem
Hausherrn iſt auch die Frau dazu berufen danach zu ſtreben, von
dem Verdienſt wenigſtens einen Teil, und ſei er noch ſo klein, zu
erübrigen, um ihn als Spargroſchen anzulegen. Ratſchläge hier-
für gibt es in Hülle und Fülle. Hier nur ein Fingerzeig! Anſtelle
der außerordentlich teuren Naturbutter, gebrauchen viele Haus
frauen zur größten Zufriedenheit „Rheinperle“ und „Solo“-
Margarine, die nur etwa die Hälfte koſten. Die dadurch exzielte
jährliche Erſparnis iſt bedeutend. Machen Sie es nach! Schon
ein einmaliger Verſuch genügt, um ſich von der Ueberlegenheit der
beiden angeführten Erzeugniſſe gegenüber allen anderen Butker-

V 33 6 c v u ea m den Gerehäfezvetkedr

9

7

J

Juwelier
rund Klim

Gr. Ulrichstr. 41.R ondrmwapgen-
Geschenke.

5 9/0 Rabatt.

Mersehburg.
Zigarren, Zigaretten,

Rauch-, Kau- u. Sehnupftabak
empfehltHugo Thomase,

Oelgrube 35.
Sofas u. Matratzen werd. aufgep.

-——-—ddJ

Glauchaerſtraße 28, Otto Lathan.

Erſatzmitteln zu überzeugen.

3

4X52-208e S e in i u

e t i

200x50 I P
Was heisst das

Antwort: Angenommen, Sie brauchen
pro Woche 4 Pfund Naturbutter und
nehmen von jetzt ab an deren Stelle die

Pflanzenbotter-
Margarine, Marke

r

Da

a 8

E.

W
17

T

e

4 Wv F9
5

dann sparen Sie im Jahr bereits 104 Mk.
Cocosa ist nämlich pro Pfund etwa
50 Pfg. billiger als Naturbutter, leistet

aber dieselben Dienste.
Bestandteile: Das Fruchtmark der
Cocosnuss (Cocosin), Milch und Eigelb.

Ueberall erhältlich!
Alleinige Fabrikanten:

Jurgens
5 SS Goch

We

K Prinzen, G. m. b. H.
(Rhld.) S

er tt

Empfehle
frische Rindskaldaunen
Paul Bauermann, Markt 20.

Tel. 1223.

Morgen, Mittwoch,
Scohlachtefest.
Früh 8 Uhr: Wellfleiſch.dito Becker. Kröllwitz.

Jeden Mittwoch
Sehlachte Fest,
F. Kluge, Beeseterst.

Mittwochs
Sohlachtefest.

Bernhard Slegel,
Hafenſtraße 47.

Schlachtefest.
Rot und Leberwurſt 1.05

Schwartenwurſt 95 4. 50/0 Rabatt.
Carl Sohade, Krauſenſtr. 15.*
D.-Masken z. verl. Grünſtr. 32, III, r.

Materialwaarengeſchäft HalleS.,
Ecke Park-Charlottenſtraße, unter
günſtigen Bedingungen zu verkauf.
(Mk. 2000 genügen). Näh. daſelbſt.

Gebr. Kinderwagen m. Gummi-
reifen z. vk. Zwingerſtr. 26, H. III, I.

öſünin.
Sittenroman aus den Tagen der

ruſſiſchen Revolution
Vollſtändige Ausgabe.

Dreimal verboten geweſen!

LKochintereſſant. 430 Seiten ſtark.

Preit 1.50 Mark.
Zu beziehen durch die

Harz 42/43.

Zu beziehen durch die

Volls-Buchhandlung.

Unterricht
Brieflichlehrt die Deutſche Grammatik mit

ausgezeichnetem Erfolge Sprach
lehrer Toussaint- Berlin,
brungenstr. 185. Man veriange Pregpett.

Wohnungs Anzeigen

Kl. Ulrichſtr. 16 Laden m. Wohn.,
auch für Handwerker od. Kontor,
1.4. z. verm. Näh. Weidenplan 29 I.

Arbeitsmarkt
(Ver Stellung ſucht

die Deutſche
Eßlingen 156.

rüte Tante
gesuoht,

S. Weiss
Ein Malerlehrling zu Oſtern

Heinrioh König,
alermeiſter, Hottstedt.
Mädchen auf Stadt u. Land

erhalten koſtenlos Stellung.
Frau Thereſe Geie, Stell.-Verm.

Radewell Ammendorf.
Korhmacher

auf Geſchoßkörbe u. Geſtellarbeit
ſtellt ſofort ein

verlange
Vakanzenpoſt

W. Gaussmann, Hohenmölsen.

Für die Inſerate verantwortlich Rob. JIgner. Drug der Halleſch. GenoſfenſchBuchdruck. (E. G. m. b. H.) BVerleger: vorm. Aug. Groß jetzt A. Jähni g. Sämtl. i. Halle a. S
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